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Einleitung; Seite 1. 


Nachricht von der Art der Eintheilung, aller in 
den drey Bänden dieſes Werks verhandelten Gegenſtaͤnde. 


Erſtes Capitel; Seite 3. Von dem um⸗ 


gange unter Perſonen von verſchiedenem Alter. 


19 Der intereſſanteſte umgang hat wohl unter Men⸗ 
ſchen non gleichen Jahren Statt, doch verruͤcken Tempe⸗ 
rament, Erziehung u. d. gl. auch hier die Grenzen. 2) 
Alte Leute ſollen die Freuden der jüngern nicht ſtöͤhren, 
ſondern fo viel moglich, ſich in die fruͤhern Jahre zuruͤk⸗ 
denken. 3) Sie ſollen aber nicht auf eine laͤcherliche 
Art jung ſcheinen wollen. 4) Ihr Umgang muß der Ju⸗ 
gend lehrreich ſeyn. 5) Es iſt nicht mehr Mode, altern 
Leuten Achtung zu beweiſen; die heutige Generation iſt 
weit kluͤger als die Vaͤter waren; der Verfaſſer gehort 
aber noch zur alten Welt. 6) Regeln, wie ſich Juͤng⸗ 
linge gegen alte Leute betragen ſollen. 7) Ueber den 
umgang mit Kindern. 


Zweytes Capitel; Seite 13. Von dem 
Umgange unter Eltern, Kindern und Bluts⸗ 
freunden. 


1) Ob Anhaͤnglichkeit an Familie und Vaterland 
Vorurtheil ſey. Etwas uͤber Weltbuͤrger⸗Geiſt. 2) 
Neben das Betragen der Eltern gegen ihre Kinder. 3) 
der Kinder gegen ihre Eltern. 4) Ueber den umgang 
unter Verwandten. Etwas von alten Oheimen und 


Bagſen. E 
ne Drit⸗ 


Drittes Capitel; Seite 23. Von dem 
Umgange unter Eheleuten. 


*) Gute Wahl der Gatten iſt das ſicherſte Mittel 
zu kuͤnftigem Ehegluͤcke, und das Gegentheil hat trau⸗ 
rige Folgen. 2) Warum ſo manche in der Jugend mit 
ſehr wenig Ueberlegung geſchloſſene Ehen dennoch glüfe 
lich ausfallen? 3) Ob vollkommene Gleichheit in Tem⸗ 
peramenten und Denkungsart zu einer gluͤklichen Ehe 
nothwendig fen ? 4) Vorſchriften, welche man beobach⸗ 
ten ſoll, um ſich einander immer neu, angenehm und 
werth zu bleiben. 5) Hauptregel: Erfälle ſorgſam jede 
Deiner Pflichten! 6) Wie wir uns zu verhalten haben, 
wenn die liebenswuͤrdigen Eigenſchaften fremder Perſonen 
zu lebhafte Eindrücke auf unſre Shegenoſſen machen. 7) 
Wie man ſich gegen ſolche Eindruͤcke wafnen ſolle, be⸗ 
ſonders gegen die feinern Coketten; in der Jugend; im 
reifern Alter. 8) Eheliche Pflicht ſchließt aber nicht alle 
zaͤrtlichen Empfindungen für andre Perſonen aus. 9) 
Man ſoll von einander auch nicht Aufopferung alles ei⸗ 
genen Geſchmaks, aller andern unſchuldigen Neigungen 
verlangen, ſich aber nach und nach in gleiche Stimmung 
zu ſetzen ſuchen. 10) Wie man wüͤrkliche Ausſchweifun⸗ 
gen vermeiden ſolle? rr) Ob man Geheimniſſe vor ein⸗ 
ander haben dürfe? 12) Jeder Ehegenoſſe fol feine au⸗ 
gewieſenen Geſchafte haben. 13) Wie es mit Verwal⸗ 
tung der Caſſen zu halten? 14) Wie aber, wenn ein 
Theil die Verſchwendung liebt? Haͤusliche Sparſamkeit 
iſt ein Mittel zum Ehegluͤcke. 15) Iſt es beſſer, daß der 
Mann, oder daß die Frau reich ſey? Erſteres! warum ? 
Betragen gegen eine reiche Frau. 16) Iſt es beſſer, daß 
der Mann Hüger ſey als das Weib, oder umgekehrt? 
17) Ob man feiner Gattin fein Unglück klagen dürfe 2 
Verhalten in wuͤrklichen Ungluͤcksfaͤllen. 13) Betragen 
bey gar zu großer Ungleichheit der Denkungsart. 19) 
Wie man ſich verhalten ſolle, wenn das Schikſal uns 
mit einer moraliſchen laſterhaften Perſon auf ewig ver⸗ 
bunden hat. 20) Leide nicht, daß Fremde ſich in Deine 
haͤuslichencheſchäfte miſchen! Etwas uber böfe alte Schwie⸗ 
germuͤtter. zi) ueber Verletzung ehelicher Treue und 
Eheſcheidung. 22) Ob dieſe Regeln auch anwendbar 
auf die Ehen unter ſehr vornehmen und ſehr reichen 
Leuten find. 5 


Vier 


Viertes Capitel; Seite 57. Ueber den 
Umgang mit und unter Verliebten. 


), Kurze Vorſchrift, wie man mit Verliebten um⸗ 
gehn ſolle. 2) Warum man den Verliebten keine Vor 
ſchriften für ihren Umgang untereinander geben könne e 
3) Gluͤkſeligkeit der erſten Liebe, im Gegenſatze mit den 
Empfindungen eines Herzens, das ſchon oft Tauſch und 
Handel getrieben. 4) Eiferſucht und Zwiſt unter Ver⸗ 
liebten knüpfen das Band feſter, doch nicht die Eiferſucht 
einer Cokette. 5) Ob Weiber oder Männer inniger und 
beſtaͤndiger lieben? 6) Sey verſchwiegen in der Liebe! 
Es giebt ein Glück, daß man ſich ſelbſt kaum geſteht, 
und Gefaͤlligkeiten die ihren Werth verlieren, wenn fie 
erlaͤutert werden. 7) Warnung vor uͤbereilten Ehe⸗Ver⸗ 
ſprechungen. 8) Nach dem Bruche mit der Geliebten 
ſoll man edel handeln. 


Fünftes Capitel; Seite 67. Ueber den 
Umgang mit Frauenzimmern. 


1) Erklaͤrung des Verfaſſers, uͤber das, was er 
etwa zum Nachtheile des weiblichen Geſchlechts in die⸗ 
fen Capitel ſagen müßte, 2) Umgang mit Frauenzim⸗ 
mern dient zur Bildung des Jünglings und gewährt reis 
ne Freuden. 3) Warum aͤuſſere und innere Vorzuͤge 
nicht immer das einzige ſichre Mittel ſind, uns in dem 
Umgange mit Frauenzimmern angenehm zu machen. 4) 
Die Frauenzimmer lieben an den Maͤnnern keine Infir⸗ 
mitaͤten; warum? 5) Warum man es den Damen nicht 
zum Vorwurfe machen ſolle, wenn ſie ſich fir ansſchwei⸗ 
fende Männer intereſſieren? 6) Was fur ein Anzug den 
Weibern an uns gefällt, 7) Man ſoll nicht mehrern 
Frauenzimmern zugleich einerley Huldigung begeigen ; 
8) Nicht in ihrer Gegenwart andre Damen von eben 
ſolchen Anſpruͤchen zu ſehr loben. 9) Beſtrebe Dich, 
ein angenehmer Geſellſchafter zu ſeyn, wenn Du den 
Damen gefallen willſt! Schmeicheley gefällt ehnen vor. 
zuͤglich wohl. 10) Ueber die Neugier der Weiber. 11) 
Wie man ſich nach ihren Launen richten muͤſe ? Man 
fol ſich ihnen nicht aufdringen. 12) Sie finden Ver⸗ 
gnuͤgen an kleinen Neckereyen. 13) Man laſſe ihnen 
den Triumph, und beſchaͤme fie nicht! 13) Ueber Wei⸗ 
berrache. 18) Wie man ſich hüten konne, nicht ver⸗ 

> liebt 


liebt zu werben ? 16) Niederkrͤchtigkeit Derer, die jun⸗ 
ge Mädchen betruͤgen, taͤuſchen, verführen, zu Grunde 
richten. 17) Ueber den Umgang mit Coketten und Buh⸗ 
lerinnen. 18) Etwas von gelehrten Weibern. 19) Ue⸗ 
ber die Verſtellung der Weiber. 20) Ueber alte Coket⸗ 
ten, Prüden, Syröden, Betſchweſtern, Gevatterin⸗ 
nen. 21 Noch etwas im Allgemeinen, von den Freu⸗ 
den im Umgange mit edeln und verſtaͤndigen Weibern. 


Sechſtes Capitel; Seite 91. Ueber den 
Umgang unter Freunden. 


1) Ueber die Wahl der Freunde, in der Jugend 
und im reifern Alter. 2) In wie fern zur Freundſchaft 
Gleichheit des Alters, des Standes der Denkungsart 
und der Fuͤhigkeiten erfordert werde? 3) Warum ſehr 
vornehme und ſehr reiche Leute wenig Sinn fuͤr Freund⸗ 
ſchaft haben? 4) Nechne nie auf die dauerhafte Freund⸗ 
ſchaft ſolcher Menſchen, die von unedlen, heftigen oder 
thörichten Leidenſchaften regiert werden! 5) Ob es fü 
ſchwer ſey, treue Freunde zu finden? Wie ſie beſchaffen 
ſeyn muͤſſen? Ob man deren Viele antreffe ? 6) Ber 
ſtimmung der Grenzen der Anhaͤnglichkeit fuͤr einen 
Freund. 7) Freunde in der Noth. 8) Ob man feinen 

Freunden fein Unglück klagen ſolle ? 9) Was wir thun 
ſollen, wenn uns ein Freund feine Noth klagt? ro) 
Grenzen der Vertraulichkeit. 11) Schmeicheley muß 
unter Freunden wegfallen, nicht aber Gefälligkeit. Man 
muß den Muth haben, Wahrheit zu ſagen und anzu⸗ 
hören. 12) Vorſichtigkeit im Fordern und Annehmen 
von Freundſchaftsdienſten, Wohlthaten und Gefälligkeiten. 
13) Wie man es anzufangen habe, daß wir unſerm Freun⸗ 
de nicht überläſtig werden, und daß der öftere, zu 
vertrauliche Umgang nicht widrige Eindrücke erzeuge ? 
Daß man auch Trennung von geliebten Freunden ertra⸗ 
gen lernen muͤſſe. 14) Ueber den Briefwechſel mit ab⸗ 
weſenden Freunden. 15) Ueber Eiferſucht in der Freund: 
ſchaft. 16) Alles, was Deinem Freunde angehört, fen 
Dir heilig! 17) Man ſoll feine Freude nicht nach der 
Wärme beurtheilen, die fie Aufferlich zeigen. 18) Man 
fol nicht aͤngſtlich um Freunde werben. 19) Es giebt 
Menſchen, die gar keine vertrauete Freunde haben, und 
andre, die jedermanns Freunde ſind. 20) Vorſchriften, 
uͤber die Auffuͤhrung, wenn Mißverftändniffe unter Freun⸗ 
den entſtehen. 21) Wie aber, wenn uns 9 er 

en, 


ſchen, verlaſſen, oder wir uns in unſrer Meynung von 
ihnen betrogen glauben? 22) Betragen nach dem Bru⸗ 
che mit einem unwuͤrdig befundenen Freunde. 


Siebentes Capitel; Seite 117. Ueber 
die Verhaͤltniſſe zwiſchen Herrn und Diener. 


1) Man fol der unterwuͤrſigen Menſchenklaſſe die 
Dienſtbarkeit leicht zu machen ſuchen. 2) Die mehrſten 
Menſchen ſcheinen zwar zur Sclaverey geboren zu ſeynz 
woher aber das komme? 3) Doch fühlen fie den Werth 
des groͤßern Verdienſtes und einer edlen Behandlung. 
Regeln, daher genommen. Gutes Beyſpiel wird em⸗ 
pfohlen. 4) Nachſicht und Vertraulichkeit mit Dienſt⸗ 
boten ſoll nicht uͤbertrieben werden. Mittel, gut be⸗ 
dient, und von feinen Leuten geliebt zu werden. 5) 
Auf welchem Fuße gewoͤhnlich heut zu Tage der Haus⸗ 
vater mit dem Geſinde lebt. Vortheile und Nachthel⸗ 
Je von dem Unternehmen, ſeine Domeſtiken ſich ſelber 
zu erziehn. 6) Warum man das Geſinde nicht ſchlagen 
noch ſchimpfen ſolle? 7) Betragen gegen fremde Be⸗ 
diente. 8) Ueber Friſeurs, Barbiers und Putzmache⸗ 
rinnen. 9) Etwas über das Betragen des Dieners ge⸗ 
gen den Herrn. 10) Diebſtahl zu hindern. 


Achtes Capitel; Seite 127. Betragen 
gegen Hauswirthe, Nachbarn, und Sol⸗ 
che, die mit uns in demſelben Hauſe wohnen. 


1) Naͤchſt den erſten natürlichen Verhaͤltniſſen iſt 
man zuerſt ſeinen Nachbarn und Hausgenoſſen Rath, 
That, und Hülfe ſchuldig. 2) Man ſoll ſich ihnen aber 
nicht aufdringen, noch ihre Handlungen ausſpaͤhn. 3) 
Kleine Grfälligkeiten gegen Perſonen, die unter, neben 
uns, und uns gegenuͤber wohnen. 4) Verhalten gegen 
Hauswirthe, und Betragen des Hauswirths gegen Mieths⸗ 


leute. 5) Kleine Mishelligkeiten muͤſſen gleich geſchlich⸗ 
tet werden. N 


Neun tes Capitel; Seite 131. Ueber 
das Verhaͤltniß zwiſchen Wirth und Gaft: 


1) lie- 


* 


1) Ueber die Rechte der Gaſtfreundſchaft in alten 
und neuern Zeiten. 2) Einige Regeln fuͤr Den, wel⸗ 
cher Gaſtfreundſchaft erzeigt. 3) Betragen des Gaſtes, 
gegen den Wirth. 4) Es giebt Menſchen, die den Werth 
der erwieſenen Gaſtfreundſchaft zu hoch anrechnen. 


Zehntes Capitel; Seite 137. Ueber das 
Verhaͤltniß unter Wohlthaͤtern und denen 
welche Wohlthaten empfangen, wie auch un⸗ 
ter Lehrern und Schuͤlern, Glaͤubigern und 
Schuldnern. - 


1) Dankbarkeit fürempfangene Wohlthaten. Auch 
dann wenn uns der Wohlthaͤter nicht mehr nuͤtzen kann. 
2) Man ſoll nicht durch unedle Schmeicheley Wohlthaten 
weder erringen, noch vergelten. Ob erwieſene Men⸗ 
ſchenpflicht beſondern Dank verdiene? 3) Grenzen der 
Dankbarkeit gegen ſchlechte Menſchen. 4) Ueber die 
Art, Wohlthaten zu erzeigen, und uber den Umgang 
mit Dem, welchem man fie erwieſen. 5) Verhaͤltniß 
zwiſchen Lehrer und Schuler. Betragen gegen Perſo⸗ 
nen, die ſich dem Erziehungsgeſchaͤfte widmen. 6) Ue⸗ 
ber das Betragen gegen Schuldner und Gläubiger, 


Eilftes Eapitelz Seite 143, Ueber das 
Betragen gegen Leute, in allerley beſondern 
Verhaͤltniſſen und Lagen. 


1) Gegen Feinde, Beleidiger und Beleidigte. 2) 
Ueber den Umgang mit Leuten, die einander feind ſind. 
3) Ueber die Art, Kranke zu behandeln. 4) Ueber das 
Betragen gegen Arme, Leidende, Verlaſſene, Verirrte 
und Gefallene. 


Zwoͤlftes Capitel; Seite 165, Ueber 
das Betragen bey verſchiedenen Vorfaͤllen 
im menſchlichen Leben. 

1) In eigenen und fremden Gefahren. 2) Auf Rei⸗ 
ſen. Einige Regeln, um bequem, angenehm, wolfeil 
und nützlich zu reiſen. 3) Ueber das Betragen in Ge⸗ 


ſellſchaften betrunkener Leute. 4) Regeln beym Natbe 
geben und Nath fragen. a 


a 


Eins 


Einleitung. 


Da erſte Theil dieſes Buchs enthalt Bemer⸗ 
kungen uͤber den Umgang mit Menſchen von aller⸗ 
ley Art, ohne Ruͤckſicht auf ihre beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſe unter einander. Die mannigfaltigen na⸗ 
tuͤrlichen, haͤuslichen und bürgerlichen Verbindun⸗ 
gen aber erfodern eine verſchiedne Anwendung der 
Regeln des Umgangs und neue Vorſchriften fuͤr 
einzelne Faͤlle. Ich rede daher in dieſem zweyten 
Theile zuerſt von demjenigen, was wir in der 
menſchlichen Geſellſchaft zu beobachten haben, in 
ſo fern wir auf Verſchiedenheit des Alters und des 
Geſchlechts, auf Blutsfreundſchaft, auf die erſten 
Bande des haͤuslichen Lebens und auf Freundschaft, 
( Zweyter Th.) > Liebe, 
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Liebe, Dankbarkeit / Wohlwollen, endlich auf die 
Lagen mancher Art, in welche Menſchen aus allen 
Ständen gerathen Tonnen, unſer Augenmerk rich⸗ 
ten. Der dritte Theil aber wird die Pfichten ent⸗ 
wickeln, die uns Stand, buͤrgerliche Verbindung, 
Convenienz und alle uͤbrige eee 
Verhältniſſe anfegen, 


Erſtes 


Erſtes Kapktel 


wen dem Umgang unter Menschen von ver 
\ ſchiedenem Alter. E 


1. 


* Umgang unter Menſchen von gleichen Jah⸗ 
ren ſcheint freylich viel Vorzuͤge und Annehmlichkeit 
zu haben. Aehnlichkeit in Denkungsart und wech⸗ 
ſelſeitige Austauſchung ſolcher Ideen, die gleich leb. 
haft die Aufmerkſamkeit erregen, ketten die Men⸗ 
ſchen aneinander. Jedem Alter ſind gewiſſe Nei⸗ 
gungen und leidenſchaftliche Triebe eigen. In der 
Folge ber Zeit verändert ſich die Stimmung; Man 
ruͤkt nicht ſo fort mit dem Geſchmacke und der 
Mode; Das Herz iſt niche mehr ſo warm, faſt 
nicht ſo leicht Intereſſe an neuen Gegenſtaͤnden; 
Lebhaftigkeit und Phantaſie werden herabgeſtimmt; 
Manche gluͤkliche Taͤuſchungen ſind verſehwunden; 
Viel Gegenſtaͤnde, die uns theuer waren, ſind um 
uns her abgeſtorben, entwichen, unſern Augen ent⸗ 
rut; Die Gefährten unſter gluͤklichen Jugend find 
fern von uns, oder ſchlummern ſchon im muͤtterli⸗ 
chen Schooße; der Juͤngling hört die Erzählungen 
von den Freuden unſrer ſchoͤnſten Jahre nur aus 
Geſaͤlligkeit ohne Gaͤhnen an. Gleiche Erfahrun⸗ 
gen geben reichhaltigern Stoff zur Unterhaltung, 
als wenn das, was ein Menſch erlebt hat, dem 
andern ganz fremd iſt — Das alles leidet keinen 
Werſpruch; Doch ruͤkt Verſchiedenheit der Tem⸗ 
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peramente, der Erziehung, der Lebensart und der 
Erfahrungen dieſe Grenzlinien oft vor und zuruͤk. 
Viel Menſchen bleiben in gewiſſem Betrachte ewig 
„Kinder, indeß Andre vor der Zeit Greiſe werden. 
Der an Leib und Seele abgenuzte Juͤngling, der 
alle Welt⸗Lüͤſte bis zum Eckel geſchmekt hat, findet 
freylich wenig Genuß im Cirkel junger unſchuldiger 
Landleute, die noch Sinn fuͤr einfache Freuden ha⸗ 
ben, und der alte Biedermann, der nicht weiter, 
als hoͤchſtens in einem Uinkreiſe von fünf Mellen 
ſich vor ſeiner Heimath entfernt hat, iſt unter ei⸗ 
nem Haufen erfahrner und belebter Reſidenz⸗Be⸗ 
wohner / mit ihm von gleichem Alter, eben ſo we⸗ 
nig an ſeinem Platze, als ng nen Capuziner 
in einer Geſellſchaft von alten Gelehrten. Dage⸗ 
gen aber binden auch manche Neigungen, zum Bey⸗ 
ſpiel die noblen Paßionen der Jagd, des Spiels 
der Mediſance und des Trunks, vielfältig Greife, 
Juͤnglinge und alte Weiber recht herzlich an einan⸗ 
der. Dieſe Ausnahme von jener allgemeinen Be⸗ 
merkung / von der Bemerkung: daß der Umgang 
unter Leuten von gleichen Jahren viel Vorzuͤge hat, 
kann indeſſen die Vorſchriften nicht unkraͤftig ma⸗ 
chen, die ich jezt über das Betragen der Menſchen 
von verſchiednem Alter gegen einander geben werde; 
Nur muß ich noch eine Anmerkung Hinzufügen, 
Es iſt nicht gut, wenn eine zu beſtimmte Abſonde⸗ 
rung unter Perſonen von verſchiedenem Alter Statt 
findet, wie zum Beyſpiel in Bern, wo faſt jedes 
Stufenjahr ſeine eignen, angewieſenen geſellſchaft⸗ 
lichen Eirkel hat, ſo daß / wer vierzig Jahre alt iſt, 
anſtaͤndiger Weiſe nicht mit einem Juͤnglinge von fuͤnf 
und zwanzig Jahren umgehn kann. Die 1 5 
8 5 theile 


2 5 
theile eines ſolchen conventionellen Geſetzes find wohl 
nicht ſchwer einzuſehn. Der Ton, den die Jugend 
annimmt, wenn ſie immer ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, 
pflegt nicht der ſittlichſte zu ſtyn; manche gute Eine 
wuͤrkung wird verhindert, und alte Leute beſtärken 
ſich im Egoismus, Mangel an Duldung / an To⸗ 


leranz, und werden muͤrriſche Hausvaͤter wenn fie 


keine andere als ſolche Menſchen um ſich ſehen, die 
mit ihnen gemeinſchaftliche Sache machen, ſobald 
von Lobes⸗Erhebung alter Zeiten und Herunterſe⸗ 
zung der gegenwärtigen, deren Ton ſi fl e nie kennen 
lernen, die Rede iſt. # 


Selten nehmen aͤltere Leute fo billige Ruͤkſicht, 
daß ſie ſich in Gedanken an die Stelle juͤngerer Per⸗ 
ſonen ſezten, die Freuden derſelben nicht ſtoͤrten, 
ſondern vielmehr zu befördern, und durch Theilnah⸗ 
me lebhafter zu machen ſuchten. Sie denken ſich 
nicht in ihre eignen Jugendfahre zuruͤk; Greiſe ver⸗ 
langen von Fuͤnglingen dieſelbe ruhige, nuͤchterne, 
kaltbluͤtige Ueberlegung, Abwägung des Nüzlichen 
und Nöthigen gegen das Entbehrliche, dieſelbe Ges 
ſeztheit, die Ihnen Jahre, Erfahrung und phyſi⸗ 
ſche Herabſpannung gegeben haben. Die Spiele 
der Jugend ſcheinen ihnen unbedeutend, die Scherze 
leichtfertig. Es iſt aber wahrlich erſtaunlich ſchwer, 
ſich ſo ganz in die Lage zuruͤkzudenken, in welcher 
wir vor zwanzig oder dreyſig Jahren waren, und bey 
dem beſten Willen entſtehen daraus manche unbillige 
Urtheile und manche Uebereilungen, bey Erziehung 
der Jugend — O! laſſet uns doch lieber ſelbſt ſo 
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lange jung bleiben ; als moglich iſt / und wenn der 
Winter unſers Lebens unſer Haar mit Schnee dekt, 
und nun das Blut langſamer durch die Adern rollt 
das Herz nicht mehr ſo warm und laut im Buſen 
pocht, doch mit theilnehmender Wonne auf unſre 
juͤngern Brüder herabſehn, die noch Frühlings⸗ 
Blumen pfuͤcken, wenn wir dick eingehüllt ; am 
haͤuslichen, vaͤterlichen Heerde Ruhe ſuchen! Laſſet 
uns nicht durch plattes Raiſonnement die fügen 
Freuden der Phantaſie niederpredigen! Wenn wir 
zuruͤkſchauen auf jene feligen Tage, wo ein einziger 
Liebesblik des holden Maͤdgens, das jezt eine alte 
runzlichte Matrone iſt, uns bis in den dritten Him⸗ 
mel entzuͤkte; wo bey Muſik und Tanz jede Nerve 
in uns wiederhallte; wo Scherz und Wiz jeden 
teuͤben Gedanken verjagten; wo ſuͤße Traͤume, Ahn⸗ 
dungen, Hofnungen unſre Exiſtenz froh machten — 
o! fo laſſet uns doch dieſe gluͤkliche Periode bey unſern 
Kindern zu verlaͤngern trachten, und ſo viel moglich 
Theil nehmen, an ihren Wonnegefuͤhlen! Mit zaͤrt⸗ 
licher Ehrerbietung drängen ſich dann Kind, Knabe, 
Maͤdgen und Juͤngling um den freundlichen alten 
Mann, der ſie zu unschuldiger Frölichkeit aufmun⸗ 
tert. Ich bin als Juͤngling mit ſo liebenswuͤrdigen 
alten Damen umgegangen, daß ich wahrlich, wenn 
ich die Wahl gehabt Hätte, an ihrer Seite lieber 
mein Leben hingebracht haben wurde, als bey man⸗ 
chen huͤbſchen, jungen Maͤdgen; und wenn bey 
großen Tafeln mich, als einen jungen Menſchen, 
die Reyhe traf, neben einer dummen Schönheit Plaz 
zu nehmen; ſo habe ich oft den Mann beneidet, 
dem ſein Rang ein Recht gab, der Nachbar einer 
verſtaͤndigen, muntern alten Frau zu ſeyn. = 
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So ſchoͤn aber dieſe gutmuͤthige Herablaſſung 
zu der Stimmung der Jugend iſt; fo lächerlich muß 
es uns vorkommen, wenn ein Greis ſo ſehr Wuͤrde 
und Anftand verleugnet, daß er in Geſellſchaft den 
Stutzer oder luſtigen Studenten ſpielt; wenn die 
Dame ihre vier Luſtra vergißt, ſich wie ein junges 
Maͤdgen kleidet, herauspuzt, cokettirt, die alten 
Gliedmaßen beym engliſchen Tanze durch einander 
wirft, oder gar andern Generationen Eroberungen 
ſtreitig machen will. Solche Scenen wuͤrken Ver⸗ 
achtung; Nie muͤſſen Perſonen von gewiſſen Jah⸗ 
ren Gelegenheit geben, daß die Jugend Ihrer fpotte, 
die Ehrerbietung, oder irgend eine der Ruͤkſichten 
vergeſſe, die man ihnen ſchuldig iſt. 


4. 


Es iſt indeſſen nicht genug, daß der Umgang 
älterer Leute den juͤngern nicht laͤſtig und hinderlich 
werde; er muß ihnen auch Nutzen ſchaffen. Eine 
größere Summe von Erfahrungen berechtigt und 
verpflichtet Jene, Dieſe zu unterrichten, zurechtzu⸗ 
weiſen, ihnen durch Rath und Beyſpiel nuͤzlich zu 
werden. Dies muß aber ohne Pedanterey, ohne Stolz 
und Anmaßung geſchehn, ohne auf lächerliche Weife 
für alles eingenommen zu ſeyn, alles anzupreiſen, 
was alt iſt, ohne Aufopferung aller Jugend⸗Freu⸗ 
den, beſtaͤndige Huldigung und unterthaͤnige Auf 
wartung zu fordern, ohne Langeweile zu erregen, 
und ohne fich aufzudringen. Man ſoll ſich vielmehr 
aufſuchen laſſen, und das wird gewiß nicht . 
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da gutgeartete junge Leute ich's zur Ehre zu rechnen 
pflegen, mit freundlichen und verſtändigen Greifen 
umgehn zu duͤrfen und es der Unterhaltung mit 
einem Solchen der fo manches geſehn und erlebt 
hat und davon zu erzaͤhlen weiß, nicht an Reiz 
fehlt. 5 0 
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So viel uͤber das Betragen bejahrter Perſonen 
gegen jüngere Leute! Jezt noch etwas von der Auf⸗ 
fuͤhrung der Juͤnglinge im Umgange mit Mannern 
und Greiſen! 


In unſern, von Vorurtheilen fo ſaͤuberlich ge 
reinigten, aufgeklaͤrten Zeiten, werden manche Em⸗ 
pfindungen, welche Mutter Natur uns eingepraͤgt bat, 
wegraiſonirt. Dahin gehoͤrt denn auch das Gefuͤhl 
der Ehrerbietung gegen das hohe Alter. Unſre 
Juͤnglinge werden fruͤher reif / früher klug, früher 
gelehrt; Durch fleißige Lektuͤr, beſonders der reich⸗ 
haltigen Journale, erſetzen ſie, was ihnen an Er⸗ 
fahrung und Fleiß mangeln konnte; Dies macht fie 
fo weiſe, über Dinge entſcheiden zu konnen, wovon 
man ehemals glaubte, es würde vieljaͤhriges, aͤmſt⸗ 
ges Studium dazu erfordert, nur einigermaßen klar 
darinn zu ſehn. Daher entſteht auch jene edle 
Selbſtigkeit und Zuverſicht / die ſchwaͤchre Köpfe für 
Unverſchaͤmtheit halten, jene Ueberzeugung des eig⸗ 
nen Werths, mit welcher unbaͤrtige Knaben heut zu 
Tage auf alte Männer herabſehen, und alles muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich uͤberſchreyen, was ihnen in Weg 
koͤmmt. Das Hoͤchſte, worauf ein Mann von Ale 
tern Jahren Anſpruch machen darf, iſt gnaͤdige 

Nach⸗ 


Nachſſcht, züchtigende Kritik‘, gurechtweiſung von 
ſeinen unmündigen Kindern und Enkeln, und Mit⸗ 
leiden mit ihm, der das Unglück gehabt hat / nicht 
in dieſen gluͤklichen Tagen, in welchen die Weisheit, 
ohngeſaet und ohne gepflegt, wie Manna vom Him⸗ 
mel regnet, gebohren worden zu ſeyn. Ich, der 
ich auch das Schikſal gehabt habe in einem Jahre 
zur Welt zu kommen / in welchem der größte Theil 
der Polyhiſtoren, von denen ich hier rede, ihre izt 
fo ſcharfen Zähne noch am Wolfszahn übten, oder 
gar noch Embrionen waren, ich habe es nicht zu je⸗ 
nem Grade der Aufklaͤrung bringen koͤnnen, und 
muß daher um Verzeihung bitten, wenn ich hier 
einige Regeln zu geben wage, die ziemlich nach der 
alten Mode ſchmecken werden — Doch zur Sache? 


6. 


Es giebt viel Dinge in dieſer Welt, die ſich 
durchaus nicht anders als durch Erfahrung lernen 
laſſen; Es giebt Wiſſenſchaften, die ſo ſchlechter⸗ 
dings langwahrendes Studium / vielfaches Betrach⸗ 
ten von verſchiedenen Seiten und kaͤltres Blut erfor⸗ 
dert, daß ich glaube, auch das feurigſte Genie, der 
feinſte Kopf ſollte einem beiabrten Manne, der 
ſelbſt bey ſchwaͤchern Geiſtesgaben, Alter und Era 
fahrung auf ſeiner Seite hat, in den mehrſten Faͤl⸗ 
len einiges Zutrauen, einige Aufmerkſamkeit nicht 
verſagen. Und wäre auch nicht von wiſſenſchaftlichen 
Fächern die Rede; fo iſt doch wohl im Ganzen un⸗ 
leugbar, daß die Summe mannigfaltiger Erfahrun⸗ 
gen, die jeder in der Welt lebende Mann in einer 
langen Reyhe von Jahren einſammelt, ihn in den 
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Stand fest, ſchwankende Ideen zu berichtigen, von 
idealiſchen Grillen zuruͤtzukommen, ſich nicht ſo 
leicht von Phantasie warmem Blute und reizbaren 
Nerven irreführen zu laſſen, und die Menſchen und 
die Dinge um ihn her aus einem richtigeln Geſichts⸗ 
punkte anzuſehn. Endlich duͤnkt es mich ſo ſchoͤn, 
ſo edel, Dem, weicher nun nicht lange mehr die 
Schaͤtze und Freuden dieſer Welt ſchmecken kann, 
den Reſt feines Lebens, in welchem gewöhnlich Sor⸗ 
gen und Kuͤmmerniſſe wachſen, und der Genuß ver⸗ 
mindert wird, ſo leicht als moͤglich zu machen, daß 

ich kein Bedenken trage, dem Juͤnglinge und Kna⸗ 
ben zuzurufen: „Vor einem grauen Haupte ſollſt 

„Du aufſtehn! Ehre das Alter! Suche den Um⸗ 
y gang aͤlterer kluger Leute! Verachte nicht den Rath 
„der kaͤltern Vernunft, die Warnung des Erfahr⸗ 
„men! Thue dem Greiſe, was Du willſt, daß man 
„Dir thun ſolle, wenn einſt Deiner Scheitel Haar 
„werſilbert ſeyn wird! Pflege Seiner, und verlaſſe 
ton nicht, wenn die wilde, leichtfertige Jugend 
ihn flieht wu 


Uebrigens aber iſt es auch gewiß, daß es ſehr 
viel alte Gecke und Geſchöpfe, fo wie hie und da 
weiſe Juͤnglinge giebt, die ſchon geerndtet haben, wo 
Andere noch kaum ihr Handwerksgeraͤthe zum Gra⸗ 
ben und Pfügen ſchleifen. 


7. 

Nun noch etwas von dem Umgange mit Kin⸗ 
dern, aber nur ſehr wenig! denn hiervon weitlaͤuf⸗ 
tig zu reden, das hieſſe ein Werk uͤber Erziehung 
ſchreiben und das iſt ja nicht mein Zweck. 
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Der 
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känigen Mann unendlich viel Be 7 ſieht 
er das Buch der Natur in unverfalſchter Ausgabe 
aufgeſchlagen. Er ſieht den wahren , einfachen 
Grundtert, den man nachher oft mit Muͤhe nur un⸗ 
ter dem Wuſte von fremden Gloſſen, Verzierungen 
und Verbraͤmungen herausfinden kann; Die Anlage 
zu der Originalität in den Charaktern, die nachher 
leider! mehrentheils entweder ganz verlohren geht, 
oder ſich hinter der Maske der feinern Lebensart und 
conventionellen Ruükfichten verſtekt / liegt noch offen 
da; Ueber viel Dinge urtheilen Kinder, von Sy⸗ 
femgeift „ Leidenſchaft und Gelehrſamkeit unver⸗ 
führt, weit richtiger / als Erwachſene; Sie em⸗ 
pfangen manche Eindrücke weit ſchneller, haben 
noch eine große Anzahl Vorurtheile weniger gefaßt 
— Kurz! wer Menſchen ſtudieren will der verſaͤume 
nicht, ſich unter Kinder zu miſchen! Allein der Um⸗ 
gang mit denſelben erfordert auch Ueberlegungen, 
die im Leben mit altern Perſonen wegfallen. Heilige 
Pflicht iſt es, ihnen auf keine Weiſe Aergerniß zu ge⸗ 
ben; ſich leichtfertiger Reden und Handlungen zu 
enthalten; die von niemand ſo lebhaft / als von den 
auf alles Neue ſo aufmerkſam horchenden, ſo fein 
beobachtenden Kindern aufgefangen werden; ihnen 
in jeder Art Tugend, in Wohlwollen, Treue, Auf⸗ 
richtigkeit und Anſtaͤndigkeit Beyſpiel zu geben — 


kurz! zu ihrer Sitvung alles nur Mögliche benzu⸗ 
tragen. 


Immer herrſche Wahrheit in Deinen Reden 

und in Deinem Betragen gegen dieſe junge Geſchö⸗ 
fe! Laß Dich herab (jedoch nicht auf eine Weiſe ⸗ 
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die ihnen ſelbſt lächerlich vorkommen muß) zu dem 
Tone, der ihnen nach ihrem Alter verſtaͤndlich iſt! 
Zerre, necke die Kinder nicht, wie einige Leute die 
Gewohnheit haben! — das hat boͤſe Einſfüͤſſe auf 
den Charakter. . . 


Gutgeartete Kinder werden durch einen ganz 
eigenen Sinn zu edlen, liebevollen Menſchen hingezo⸗ 
gen, wenn Dieſe ſich auch nicht ſo ſehr viel mit ih⸗ 
nen zu thun machen, da fie hingegen Andre ſſiehen, 
die ihnen auſſerordentlich gefällig ſind. Reinigkeit, 
Einfalt des Herzens iſt das große Zauberband, wo⸗ 
durch dies bewuͤrkt wird, und die laͤßt ſich denn frey⸗ 
lich nicht nach Vorſchriften lernen. 


Daß das Herz des Vaters und der Mutter an 
ihren Kindern haͤngt, das iſt ſehr natürlich; Eine 
Klugheits⸗Regel ſey es alſo, wenn uns an der 
Gunſt der Eltern gelegen iſt, ihre geliebten Kinder 
nicht zu uͤberſehen, ſondern ihnen einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen! Weit entfernt aber bleibe es, 
die ungezogenen Knaben und Mädchen der Großen 
niedertraͤchtiger Weiſe zu ſchmeicheln, dadurch den 
Hochmuth, den, Eigenfinn und die Eitelkeit dieſer 
mehrentheils ſchon ſo ſehr verderbte Dingerchen zu 
naͤhren, zu ihrer moraliſchen Verſchlimmerung ct; 
was beyzutragen, und das Grundgeſez der Natur 
zu uͤbertreten, welches befiehlt, daß das Kind dem 
reifern Alter, nicht aber der Mann dem Knaben 
huldigte! 


Vor allen Dingen huͤte man ſich auch, wenn 
Eltern in unſerer Gegenwart ihren Kindern Berweife 
5 , geben , 


13 


geben , nicht etwa die Parthey der Kinder zu neh⸗ 
men! denn dadurch werden Dieſe in ihrer Unart 
beſtärkt und Jae in ihrem Eriehungsnlane ge⸗ 
. Mir ett b Ut i 10 
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Von dem Umgang unter Eltern, Kinder und 
g ti gegen ne 


Das erte und matten inter den: ap 
ſchen / naͤchſt der Vereinigung zwiſchen Mann und 
Weib, ſſt von jeher das Band unter Eltern und 
Kindern geweſen. Wenn gleich das Zeugungs⸗Ge⸗ 
ſchaͤfte nicht eigentlich abſichtliche Wohlthat fin die 
folgende Generation iſt; fo giebt es doch wenig Mer 
Then, die nicht ganz gut damit zufrieden wären, 
daß jemand ich die Mühe gegeben hat, fie in die 
Welt zu ſetzen; und obwohl in unſern Staaten die 
Eltern ihre Kinder nicht blos alis freyem Willen auf⸗ 
erziehen, naͤhren und pflegen; ſo iſt es doch abge⸗ 
ſchmakt, zu ſagen: die mannigfaltige Bemuͤhung, 
welche dies erfordert und nach ſich zieht, lege keine 
Art von Verbindlichkeit auf oder es ſey nicht wahr, 
daß ein Jug von Wohlwollen, Sympathie und 
Dankbarkeit uns denen Perſonen näher bringe, de⸗ 
ren Fleiſch und Blut wir ſind, unter deren Herzen 
wir gelegen, die uns gefüttert, für uns gewacht / 
geſorgt / die alles mit uns getheilt haben. 
Unmit⸗ 


14. 

Unmittelbar darauf folgt die Verbindung un⸗ 
ter den Zweigen Eines Stammes. Die Mitglieder 
derſelben Familie durch aͤhnliche Organiſation, 
gleichförmige Erziehung und gemeinſchaftliches Inte 
reſſe harmoniſch geſtimmt und an einander geknüpft, 
fuͤhlen fie einander, was ſie für Fremde nicht fuͤh⸗ 
len, und fremder werden ihnen die Menſchen, je mehr 
fi) dieſer irkel erweitert. 


Vaterlands⸗Liebe iſt ſchon ein zuſammenge⸗ 
ſezters Gefühl, aber immer noch inniger, wärmer 
als Weltbuͤrger⸗Geſſt, für einen Menſchen, der nicht, 
fruͤh verwieſen aus der buͤrgerlichen Geſellſchaft, als 
ein Abentheuer von Lande zu Lande irrend, kein 
Eigenthum und Leinen, Sinn fin: huͤrgerliche Pflich⸗ 
ten hat. Wer die Mutter nicht liebt, deren Brüfte 
er geſogen; weſſen Herz nicht warm wird bey den 
Anblicke der Geflde, in welchen er die unſchul⸗ 
digen, gluͤklichen Jahre ſeiner Jugend fröhlich und 
ſorgenlos verlebt hat — was für Jutereſſe ſoll Der 
wohl an dem Ganzen nehmen, da Eigenthum, Mo⸗ 
ralität, und alles, was den Menſchen auf dieſer 
Erde irgend theuer ſeyn kann, doch am Ende auf 
Erhaltung jener Familien » und Vaterlands⸗Bande 
beruht? 2% E Ba. 

Daß aber dieſe Bande täglich lokrer werden, 
beweist nichts, als daß wir uns täglich weiter von 
der edeln Ordnung der Natur und deren Geſetzen 
entfernen; und wenn ein ſchiefer Kopf, den fein 
Vaterland als ein unbrauchbares Mitglied aufſtößt, 
wenn er ſich den Geſetzen nicht unterwerfen will, une 
zufrieden mit dem Zwange / den ihm Sittlichkeit 
und Policey auflegen, behauptet, es ſey des en 
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kofophen würdig, alle engern Verbindungen aufzu⸗ 
löſen / und kein anders Band anzuerkennen, als das 
allgemeine Bruderband unter allen Erdbewohnern; 
fo überzeugt uns das von nichts weiter / als daß kein 
Saz ſo naͤrriſch iſt, der nicht in unſern Tagen in ir» 
zend einem philoſophiſchen Syſteme als Grundpfeiler 
aufgeſtellt wurde — Gluͤkliches achtzehntes Jahr⸗ 
hundert, in welchem man ſo große Entdeckungen 
macht, als zum Beyſpiel: daß man, um leſen zu 
lernen, nicht mit den Buchſtaben und Silben be⸗ 
kannt zu ſeyn brauche; und daß man, um alle Men⸗ 
ſchen zu lieben, keinen Einzelnen lieben duͤrfe! Jahr⸗ 
hundert der Univerſal⸗Arzeneyen, der Philalethen, 
Philantropen, Alchymiſten und Cosmopoliten! wo⸗ 
hin wirft Du uns noch führen 2 Ich ſehe im Geifte, 
allgemeine Aufklaͤrung ſich über alle Stande verbrei⸗ 
zen; Ich ſehe den Bauer feinen Pfuug muͤßig ſtehn laſß⸗ 
fen, um dem Fuͤrſten eine Vorleſung zu halten, über 
Gleichheit der Stände und uͤber die Schuldigkeit, die 
Laſt des Lebens gemeinſchaftlich zu tragen; Ich ſehe, 
wie Jeder die ihm unbequemen Vorurtheile wegraß⸗ 
ſonnirt, wie Geſetze und buͤrgerliche Einrichtungen 
der Willkühr weichen, wie der Kluͤgere und Staͤrkere 
fein natuͤrliches Herrſcher⸗Recht reclamirt, und ſei⸗ 
nen Beruf, fuͤr das Beſte der ganzen Welt zu ſor⸗ 
gen, aus Unkoſten der Schwaͤchern gelten macht ; 
wie Eigenthum, Staats⸗Verfaſſungen und Grenz⸗ 
linien aufhören, wie Jeder fich ſelbſt regiert, und 
ſich ein Syſtem zu Befriedigung ſeiner Triebe er⸗ 
findet. — O gebenedeytes, goldenes Zeitalter! dann 
machen wir Alle nur Eine Familie aus; dann druͤ⸗ 
cken wir den edeln, liebenswuͤrdigen Menſchenfreſſer 
brüderlich an unſre Bruſt, und wandeln, N 
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Wohlwollen ſich erweitert, endlich auch mit dem 
genievollen Orang⸗Outang Hand in Hand durch 
dies Leben. Dann fallen alle Feſſeln ab! dann 
ſchwinden alle Vorurteile! Ich brauche nicht mei⸗ 
nes Vaters Schulden zu bezahlen; habe nicht noͤ⸗ 
thig / mich mit einem Weibe zu begnuͤgen, und das 
Schloß vor meines Nachbars Geldkaſten iſt kein 
Hinderniß, mein angebohrnes Recht auf das Gold, 
das die muͤtterliche Erde uns e darreicht, in 
Yusübung zu bringen. 

So weit ſind wir nun aber uach nicht gekom⸗ 
men, und da es viel Menſchen giebt, unter die 
auch ich gehoͤre, die ihre Verwandten lieben, und 
Sinn fuͤr haͤusliche Freuden und fuͤr das Familien⸗ 
band haben; ſo will ich doch hier einige Bemerkun⸗ 
gen uͤber den Umgang unter Blutsfreunden liefern. 


er 


Es giebt Eltern, die, umhergetrieben im eis 
nem beſtaͤndigen Wirbel von Zerſtreuungen, ihre 
Kinder kaum ein Paar Stunden des Tages ſehen, 
ihren Vergnuͤgungen nachrennen, und in des Mieth⸗ 
lingen die Bildung ihrer Soͤhne und Tochter über 
laſſen oder wenn Diefe ſchon erwachſen ſind, mit 
ihnen auf einem ſo fremden, hoͤftichen Fuße leben, 
als wenn ſie ihnen gar nicht angehörten. Wie un⸗ 
natürlich und unverantwortlich dies Verfahren ſey , 
bedarf wohl keines Beweiſes. Es giebt aber andre 
Eltern, die von ihren Kindern eine ſo ſclaviſche Ehr⸗ 
erbietung und ſo viel Ruͤkſichten und Aufopferun⸗ 
gen fordern, daß durch den Zwang und den gewal⸗ 
an Abſtand, der biereus entſteht, alles Saure 
{ alle 
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alle Herzens⸗Ergieſſung wegfaͤllt / ſo daß den Kine 
dern die Stunden, welche ſie an der Seite ihrer 
Eltern hinbringen muͤſſen, fuͤrchterlich und lang⸗ 
weilig vorkommen. Noch Andre vergeffen » daß 
Knaben auch endlich Männer werden; Sie behan⸗ 
deln ihre erwachſenen Söhne und Töchter immer 
noch als kleine Unmuͤndige, geſtatten ihnen nicht 
den geringſten freyen Willen, und trauen den Ein⸗ 
ſichten derſelben nicht das Mindeſte zu — Das alles 
ſollte nicht ſo ſeyn. Ehrerbiethung beſteht nicht in 
feyerlicher, ſtrenger Entfernung ſondern kann recht 
gut mit freundſchaftlicher Vertraulichkeit beſtehn. 
Man liebt Den nicht, an welchen man kaum hin⸗ 
aufzuſchauen wagen darf; Man vertrauet ſich Dem 
nicht, der immer mit ſteifem Eruſte Geſetz predigt; 
Zwang tödtet alle edle, freywillige Hingebung. 
Was kann hingegen entzuͤckender ſeyn, als der An⸗ 
blick eines geliebten Vaters, mitten unter ſeinen 
erwachſenen Kindern, die nach ſeinem weiſen und 
freundlichen Umgange ſich ſehen, keinen Gedanken 
ihres Herzens verbergen vor ihm, der ihr treue⸗ 
fer Rathgeber, ihr nachſichtsvoller Freund iſt, der 
an ihren unſchuldigen, jugendlichen Freuden Theil 
nimmt, oder fie wenigſtens nicht ſtoͤhrt, und mit 
ihnen wie mit feinen. beſten und natuͤrlichſten Freun⸗ 
den lebt! — Eine Verbindung / zu welcher ſich alle 
Empfindungen vereinigen, die nur dem Menſchen 
theuer ſeyn koͤnnen, Stimme der Natur, Sym⸗ 
pathie, Dankbarkeit, Aehnlichkeit des Geſchmaks, 
gleiches Intereſſe und Gewohnheit des Umgangs ! 
Allein dieſe Vertraulichkeit kann auch uͤbertrieben 
werden / und ich kenne Vaͤter und Mütter, die ſich 
dadurch veraͤchtlich machen, daß fie die Gefährten 
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der Ausſchfveifungen ihrer Kinder / oder gar / wenn 
Diefe beſſer find als fie ſelbſt, mit ihren Laſtern, 
die fie nicht zu verhehlen trachten / das Geſpoͤtte 
oder der Abſchen Derer werden, denen fie ein lehr⸗ 
veiches Beyſpiel geben ſollen. 


3. 


Es iſt in unſern Tagen nichts ſeltnes, Kinder 
zu ſehn, die ihre Eltern vernachlaͤßigen, oder un⸗ 
edel behandeln. Die erſten Bande unter den Men⸗ 
ſchen werden immer lokrer; die Juͤnglinge finden ihre 
Väter nicht weiſe, nicht unterhaltend / nicht aufs 
geklärt genug. Das Maͤdgen hat langeweile bey 
der alten Mutter, und vergißt / wie manche lang⸗ 
weilige Stunde Dieſe bey ſeiner Wiege, bey Wars 
tung deſſelben in gefaͤhrlichen Krankheiten, oder 
bey den kleinen ſchmutzigen. Arbeiten zugebracht, 
wie fie ſich in den ſchoͤnſten Jahren ihres Lebens fo 
manches Vergnügen verſaͤgt hat, um für die Er⸗ 
haltung und Pfege des kleinen eckelhaften Geſchoͤpfs 
zu ſorgen, das vielleicht ohne dieſe Sorgfalt, nicht 
mehr daſeyn wurde. Die Kinder vekgeſſen, wie 
viel ſchoͤne Stunden fie ihren Eltern durch ihr bes 
täubendes Geſehrey verdorben, wie biel ſchlaſſoſe 
Nächte fie dem ſorgſamen Vater gemacht haben, 
der alle Kräfte aufboth, fr feine Familie zu ar⸗ 
beiten, ſich manche Bequemlichkeit entziehn, vor 
manchem Schurken ſich kruͤmmen mußte, um Un⸗ 
terhalt für die Seinigen zu erringen. Gutgeartete 
Gemuͤther werden indeſſen nie ſo ſehr das Gefühl 
der Dankbarkeit ersticken, daß fie meiner Ermah⸗ 
nungen bedurften, und für niedere Seelen 325 
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ich nicht. Nur erinnre ich, daß wenn auch Kinder 
Urſache hätten, ſich der Schwachheiten, oder gar 
der Laſter ihrer Eltern zu ſchaͤmen, fie doch weiſer 
und beffer handeln, wenn ſie die Fehler derſelben 
fo viel möglich zu verſtecken ſuchen, und im Ale 
ſern Umgang nie die Ehrerbietung aus den Augen 
feßen, die fie ihnen in ſo manchem Betrachte ſchul⸗ 
dig find. Segen des Himmels und Achtung aller 
gutgeſinnten Menſchen find der ſichre Preis der 
Sorgfalt, welche die Söhne und Tochter auf die 
Mege, Erhaltung und edle Behandlung ihrer El, 
tern verwenden. Traurig iſt die Lage für ein Kind, 
wenn es durch die Uneinigkeit, in welcher ſeine 
Eltern leben, oder ſonſt, in die Verlegenheit ge⸗ 
raͤth) Parthey vor oder gegen Vater oder Mutter 
nehmen zu ſollen. Vernünftige Eltern werden es 
aber immer vermeiden ihre Kinder in ſolche ungluͤk⸗ 
liche Zwiſtigkeiten zu verwickeln, und gute Kinder 
werden dabey mit derjenigen Vorſichtigkeit zu Werke 
gehen, die e und Klugheit gebieten. 


Ich BER oft Narbe klagen, daß man un. 
ter fremden Leuten mehr Schuz, Beyſtand un d 
Anhänglichkeit finde, als bey feinen naͤchſten Blut 
freunden; allein ich halte dieſe Klage größtentheils 
für ungerecht. Freylich giebt es unter Verwand⸗ 
ten eben fo wohl unfreundſchaftliche Menſchen, als 
unter Solchen, die uns nichts angehen; freyl ich 
geſchieht es wohl daß Verwandte ihrem Vetter 
nur dann Achtung beweiſen, wenn er reich! oder 
geehrt vom großen Haufen iſt, ſich aber de s unbe“ 
kannten / armen, oder verfolgten n 
B 2 chaͤmen; 


20 


ſchamen; ich denke aber man fordert auch oft von 
ſeinen Herrn Oheimen und Frauen Baaſen mehr, 
als man billiger Weile verlangen ſollte. Unſre po⸗ 
litiſchen Verfaſſungen und der taglichen mehr uͤber⸗ 
hand nehmende Luxus machen es wahrlich nothwen⸗ 
dig / daß Jeder fuͤr fein Haus, für Weib und Kine 
der forge, und die Herrn Vettern, die oft, als 
unwiſſende und verſchwenderiſche Tagediebe in dep 
ſichern Zuverſicht, von ihren maͤchtigen und reichen 
Verwandten nicht verlaſſen zu werden, ſorglos in 
die Welt hinein leben, haben dann ſo unerſaͤttliche 
Forderungen, daß der Mann, dem Pflicht und Ge⸗ 
wiſſen kein Spielwerk ſind, dieſe ohnmoͤglich be⸗ 
friedigen kann, ohne ungerecht gegen Andre zu han⸗ 
deln. um nun dieſen unangenehmen Colliſionen 
ſich nie auszuſetzen, rathe ich zwar die herzliche 
Vertraulichkeit, die den Umgang im Familien⸗Cir⸗ 
kel ſo angenehm macht, nicht zu verachten, aber 
ſo wenig als moͤglich bey Blutsfreunden Erwar⸗ 
tungen von Unterſtuͤtzung und Schuz zu hegen und 
zu erwecken, ſich ſeiner Verwandten anzunehmen, 
in ſofern es ohne Unbilligkeit gegen beſſere Mens 
ſchen geſchehn kann, nicht aber ſeine dummen Vet⸗ 
tern, wenn man die Macht in Haͤnden hat, An⸗ 
dre gluͤklich zu machen, auf Unkoſten verdienſtvol⸗ 
ler Fremden, zu befördern und hinaufzuſchieben. 


Auſſerdem laͤßt ſich auf den Umgang mit Ber» 
wandten noch dasjenige anwenden, was ich unten 
von dem umgange unter Eheleuten und Freunden 
ſagen werde, nämlich, daß Menſchen, die ſich lan⸗ 
ge kennen, und oft ohne Larve und Schminke ſe⸗ 
hen, doppelt vorſichtig in ihrem Betragen gegen 
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einander ſeyn muͤſſen, damit Einer des Andern 
nicht muͤde und, wegen kleinerr Fehler / nicht un⸗ 
gerecht gegen gröffere Tugenden werde. 


Endlich wuͤnſchte ich auch, daß zahlreiche 
Familien in mittlern Ständen nicht fo beſtaͤndig 
nur unter ſich leben moͤgten, dadurch die Geſell⸗ 
ſchaft in kleine abgeſonderte Theile zerſchnitten , 
trennten, und Menſchen, die nicht mit ihnen vers 
wandt noch verſchwaͤgert find, von ſich entfernten, 
ſo, daß, wenn von ohngefehr ein Fremder unter 
fie geraͤth, derſelbe wie verrathen und verkauft iſt. 


Doch nun noch ein Paar Anmerkungen! Die 
erſte: Alte Vettern und Tanten, beſonders unver⸗ 
heyrathete, pflegen fo gern zu hofmeiſtern, ihre 
podagriſchen und hyſteriſchen Launen an ihren era 
wachſenen Nichten und Neffen auszulaſſen , und 
Dieſe zu behandeln, als liefen fie noch in Rollwä⸗ 
gelgen herum — Ich denke, das ſollten fie bleis 
ben laſſen. Dadurch ſind wuͤrklich die alten Tan⸗ 
ten und Onkels zu einem Spruͤchworte geworden, 
und manche geringe Erbſchaft wird zu theuer er⸗ 
kauft, wenn man dafuͤr ſo viel einſchlaͤfernde, wuͤr⸗ 
kungsloſe Predigten anhoͤren muß, dahingegen die 
guten alten Leute von ihren jungen Verwandten, 
mit Freuden, liebevoll gepflegt und gewartet wer⸗ 
den wuͤrden, wenn ſie weniger ſaͤuerlich in ihrem 
Betragen gegen fie wären. Die andere Anmer⸗ 
kung: Es herrſcht in manchen Städten, beſonders in 
Reichsſtaͤdten, ein aͤuſſerſt ſteifer und übler Ton unter 
den Perſonen Einer Familie. Buͤrgerliche oͤkono⸗ 
miſche und andre Nuͤkſichten zwingen fie, ſich oft 
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zu ſehn, und dennoch tanken, necken, haſſen fe 
ſich unaufhörlich unter einander, und machen ſſch 
dadurch das Leben ſehr ſchwer. Wo gar keine 
Sympathie in Denkungsart iſt; wo gar keine Eis 
nigkeit und Freundſchaft herrſchen; da laſſe man 
ſich doch lieber ungeplagt, betrage ſich höflich ges 
gen einander, wähle ſich aber Freunde nach ftir 
nem Herzen! : 


Drit⸗ 
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Drittes Capitel. 
Von dem Umgange unter Eheleuten. 


T. ’ 

Eu weiſe und gute Wahl bey Knuͤpfung des 
wichtigſten Bandes im menſchlichen Leben, die iſt 
freylich das ſicherſte Mittel, um in der Folge ſich 
Freude und Gluͤck in dem Umgange unter Eheleu⸗ 
ten verſprechen zu konnen. Wenn hingegen Men⸗ 
ſchen, die nicht gegenſeitig dazu beytragen, ſich das 
Leben füß und leicht zu machen, ſondern die vielmehr 
widerſprechende / ſich durchkreuzende Neigungen und 
Wuͤnſche und verſchiedenes Intereſſe hegen, unglük⸗ 
licher Weiſe ſich nun auf ewig an einander geker⸗ 
tet ſehen; fo iſt das in der That eine hoͤchſt trau⸗ 
rige Lage, eine Exiſtenz voll immerwaͤhrender her⸗ 
ber Aufopferung, ein Stand der Nothwendigkeit , 
ohne Hoffnung einer andern Erlöſung, als wenn 
der dire Knochenmann mit ſeiner Senſe dem Un⸗ 
weſen ein Ende macht. 


Nicht: weniger ungluͤklich iſt dies Band, wenn 
auch nur von Einer Seite Unzufriedenheit und Ab⸗ 
neigung die Ehe berbittern, wenn nicht freye Wahl, 
ſondern politiſche / oͤkonomiſche Ruͤkſichten , Zwang, 
Verzweiſung, Noth, Dankbarkeit, gepit amoureux, 
ein Ohngefehr, eine Grille / oder nur koͤrperliches 
Bedürfniß, wobey das Herz nicht war, dieſelbe 
geknüpft hat, wenn der eine Theil immer nur em⸗ 
pfangen / nie geben will, unaufhörlich fordert, 
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Befriedigung aller Beduͤrfuiſſe, Hülfe, Rath, Auf 
merkſamkeit, Unterhaltung, Vergnuͤgen, Troſt im 
Leiden fordert — und dagegen nichts Teiftet. Wähle 
alſo mit Vorſſcht die Gefährtin Deines Lebens, 
wenn Deine künftige haͤusliche Gluͤkſeligkeit nicht 
ein Spiel des Zufalls ſeyn ſoll! 


2. 


ueberlegt man aber, daß gewoͤhnlich auch dies 
jenigen Ehen, welche auf eigene Wahl beruhen, 
in einem Alter und unter Umſtaͤnden geſchloſſen wer⸗ 
den, wo weniger reife Ueberlegung und Vernunft, 
als blinde Leidenſchaft und Naturtrieb dieſe Wahl 
beſtimmen, obgleich man in dieſer Verblendung 
wohl ſehr viel von Sympathie und Herzenshange 
traͤumt und ſchwaͤzt; ſo ſollte man ſich beynahe ver⸗ 
wundern darüber, daß es noch fo viel gluͤkliche Ehen 
in der Welt giebt. Aber dieſe weiſe Vorſehung hat 
alles fo herrlich geordnet, daß eben das, was Dies 
fen Gluͤcke im Wege zu ſtehn ſcheint, daſſelbe viel⸗ 
mehr befördert, Iſt man in den Jahren der Ju⸗ 
gend weniger geſchikt zu weiſer Wahl; ſo iſt man 
dagegen von der andern Seite auch noch geſchmei⸗ 
diger, leichter in leiten, zu bilden, und nachgie⸗ 
biger, als in dem reifern Alter. Die Ecken — 
möͤgten fie auch noch fo ſcharf ſeyn! — ſchleifen ſich 
leichter ab an einander und fuͤgen ſich, wenn der 
Stoff noch weich ſt. Man nimmt die Sachen 
nicht fo genau, als nachher, wenn Erfahrung Schik⸗ 
ſale uns eckel, vorſichtig gemacht, und große For⸗ 
derungen in uns erwekt haben; wenn die kaͤltere 
Vernunft alles abwaͤgt, jeden Diebſtahl an 15 
ehr 
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kehr hoch ankechnet, kalkulirt, wie wenig Jahre 
vielleicht noch zu leben hat, und wie geitzig man 
mit Zeit und Vergnügen ſeyn muß. Entſtehen 


unter jungen Eheleuten gern Zwiſtigkeiten; ſo iſt 


auch die Verſoöhnung deſto leichter geſtiftet. Wis 
derwillen und Zorn faſſen nicht fo feſt Wurzel, 
und wenn der Koͤrper mitſpricht, wird oft der 
heftigſte Streit durch eine einzige eheliche Umarmung 
wieder geſchlichtet. Dazu kommen dann nach und 
nach Gewohnheit, Beduͤrfniß mit einander zu le⸗ 
ben, gemeinſchaftliches Intereſſe, haͤusliche Ge⸗ 
ſchaͤfte, die uns nicht viel Zeit zu muͤßigen Grillen 
laſſen, Freude an Kindern, getheilte Sorgfalt über 
derſelben Erziehung und Verſorgung — welches 
alles, ſtatt die Laſt des Eheſtandes zu erſchweren, 
in den Jahren, wo Jugend, Kraͤfte und Mun⸗ 
terkeit mitwirken, dies Joch ſehr ſüß machen, und 
mannigfaltig abwechſelnde Freuden gewähren, die 
durch Theilung mit einer Gattin doppelt ſchmak⸗ 
haft werden. Nicht alſo im. männlichen Alter ! 
Da fordert man mehr fuͤr ſich, will erndten, ge⸗ 
nieſſen , nicht neue Stüben übernehmen; man will 
gepflegt ſeyn; der Charakter hat Feſtigkeit, mag 
ſich nicht mehr umformen laſſen; die Begierden 
dringen nicht ſo laut auf Befriedigung. Nur we⸗ 
nig Ausnahmen moͤgten hier Statt finden, und 
dieſe nur unter den edelſten Menſchen, die bey zu⸗ 
nehmenden Jahren nachſichtiger, ſanfter werden, 
und, feſt uͤberzeugt von der allgemeinen Schwaͤche 
der menſchlichen Natur, wenig fordern und gern 
geben; aber immer iſt dies eine Art von Herois⸗ 
mus / eine Aufopferung, und hier iſt ja von wech⸗ 
ſelſeitiger Gluͤkſeligkeits⸗Beförderung die Rede — 
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kurzt ich wuͤrde ankathen, in dieſem Alter lang, 
ſamer bey der Wahl einer Gattinn zu Werke zu 
gehn, wenn ein ſolcher Rath nicht uͤberſtuͤßig wäre. 
Das giebt ſich pon ſelbſt; wer fich aber in maͤnn⸗ 
lichen Jahren auf dieſe Weiſe uͤbereilt der mag 
dann die Folgen von den Thorheiten tragen, zu 
welchen ein Juͤnglings⸗Kopf auf Mannes. Schul 
zern verführt! 5 
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Ich glaube nicht, daß eine völlige Gleichheit 
in Temperamenten, Neigungen, Denkungsat, 
Faͤhigkeiten und Geſchmack , durchaus erfordert wer⸗ 
de, um eine frohe Ehe zu ſtiften; vielmehr mag 
wohl zuweilen grade das Gegentheil (nur nicht in 
zu hohem Grade, noch in Haupt⸗Grundſaͤtzen, noch 
ein zu beträchtlicher Unterſchied von Jahren) mehr 
Gluck gewähren. Bey einem Bande, das auf ge⸗ 
meinſchaftliches Intereſſe beruht / und wo alle Un⸗ 
gemäachlichkeit des einen Theils zugleich mit auf den 
andern faͤllt, iſt es, zu Vermeidung üͤbereilter 
Schritte und deren ſthaͤdlicher Folgen, oft ſehr gut, 
wenn die zu große Lebhaftigkeit das raſche Feuer 
des Mannes, durch Sanftmuth oder ein wenig 
Phlegma von Seiten des Weibes gedaͤmpft wird, 
und umgekehrt. So wuͤrde auch mancher Haus⸗ 
halt zu Grunde gehn, wenn beyde Eheleute gleich⸗ 
viel Luſt an Aufwand, Pracht / Ueppigkeit, einer⸗ 
ley Liebhabereyen, oder gleichviel Hang zu einer 
nicht immer wohlgeordneten Wohlthaͤtigkeit und 
Geſelligkeit Hätten; und da unſre jungen Roma⸗ 
nen; Leſer und Leſerinnen gemeiniglich die Idealt 
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zu ihren kuͤnftigen Lebens Gefährten nach ihren eige. 
nen werthen ſich ſchnitzeln; ſo iſt es doch ſo uͤbel nicht, 
wenn zuweilen ein alter graͤmlicher Vater oder 
Vormund ein Querſtrich durch dergleichen Verbin⸗ 
dungsplane macht — So viel nur von der Wahl 
des Gatten! und das iſt beynahe ſchon mehr als 
eigentlich hieher gehört. 


4 


Wichtig iſt die Sorgfalt, welche Eheleute 
anwenden muͤſſen, wenn fie ſich ſo täglich ſehen und 
ſehen müſſen, und alſo Muße und Gelegenheit ge⸗ 
nug haben, Einer mit des Andern Fehlern und 
Launen bekannt zu werden, und ſelbſt durch die 
kleinſten derſelben, manche Ungemaͤchlichkeit zu lei⸗ 
den; wichtig iſt es, Mittel zu erfinden, ſich dann 
nicht gegenſeitig laͤſtig, langweilig, nicht kalt gleich⸗ 
guͤltig gegen einander zu werden oder gar Eckel und 
Abneigung zu empfinden. Hier iſt alſo weiſe Vorſicht 
im Umgange noͤthig. Verſtellung fällt in allem 
Betrachte weg; aber einer gewiſſen Achtſamkeit auf 
ſich ſelbſt, und der moͤglichſten Entfernung alles 
deſſen, was ſicher widrige Eindruͤcke machen muß, 
ſoll man ſich beſteißigen. Man ſetze daher nie ge⸗ 
gen einander jene Höflichkeit aus den Augen, die 
ſehr wohl mit Vertraulichkeit beſtehn mag, und die 
den Mann von feiner Erziehung bezeichnet! Ohne 
ſſch fremd zu werden, ſorge man doch dafür, daß 
man durch oft wiederholte Gefpräche uͤber dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde nicht langweilig fey, daß man ſich 
nicht ſo auswendig lerne, daß jedes Geſpraͤch der 
Eheleute unter wier Augen läͤſtig ſcheint, und ch 


ſich nach fremder Unterhaltung ſehnt. Ich kenne 
einen Mann, der eine Anzahl Anekdoͤtchen und 
Eiufaͤlle beſizt / die er nun ſchon fo oft ſeiner Frau / 
und in deren Gegenwart fremden Leuten ausgekramt 
hat, daß man dem guten Weibe jedesmal Eckel 
und Ueberdruß anſieht, ſo oft er mit einem derglei⸗ 
chen Stükchen angezogen kommt. Wer gute Buͤ⸗ 
cher lieſt / Geſellſchaft beſucht und nachdenkt, der 
wird ja leicht taͤglich neuen Stoff zu intereſſanten 
Geſpraͤchen finden; Aber freylich reicht dieſer nicht 
zu, wenn man den ganzen Tag muͤßig einander 
gegenuber ſizt, und man darf ſich daher nicht wun⸗ 
dern, wenn man ſolche Eheleute antrift, die, um 
dieſer tödtenden Langenweile auszuweichen, wenn 
gerade keine andere Geſellſchaft aufzutreiben iſt, mit 
einander halbe Tage lang Piquet ſpielen, oder ſich 
zuſammen an einer Flaſche Wein ergoͤtzen. Sehr 
gut iſt es desfalls, wenn der Mann beſtimmte Be⸗ 
rufs⸗Arbeiten hat, die ihn wenigſtens einige Stun⸗ 
den täglich an feinen Schreibtiſch feffeln , oder auf 
fer Hauſe rufen, wenn zuweilen kleine Abweſen⸗ 
heiten, Reifen in Geſchaͤften und dergleichen, ſei⸗ 
ner Gegenwart neuen Reiz geben. Ihn erwartet 
dann ſehnſuchtsvoll treue Gattin, die indeß ihrem 
Hausweſen vorgeſtanden. Sie empfaͤngt ihn lieb⸗ 
reich und freundlich; die Abendſtunden gehen un⸗ 
ter frohen Geſprächen, bey Verabredungen, die 
das Wohl ihrer Familie zum Gegenſtande haben, 
im haͤuslichen Cirkel vorüber, und man wird ſich 
einander nie uͤberdruͤßig. Es giebt eine feine, be⸗ 
ſcheidne Art ſich rar zu machen, zu veranlaſſen, 
daß man ſich nach uns ſehne; dieſe ſoll man ſtu⸗ 
dieren. Auch im aͤuſſern fol man alles entfer⸗ 
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nen was zuruͤkſcheuchen koͤnnte. Man ſoll ſich 
feinem Gatten, ſeiner Gattin, nicht in einer eckel⸗ 
haften / ſchmutzigen Kleidung zeigen, ſich zu Haufe 
nicht zu viel Unmanierlichkeiten erlauben — das iſt 
man ja ſchon ſich ſelber ſchuldig — und vor allen 
Dingen, wenn man auf dem Lande lebt, nicht ver⸗ 
bauern, nicht poͤbelhafte Sitten, noch niedrige / 
plumpe Ausdruͤcke im Reden annehmen, noch un⸗ 
reinlich, nachlaͤßig an feinem Koͤrper werden. Denn 
wie iſt es moglich, daß eine Frau, die immer an 
ihrem Maune unter allen übrigen Menſchen, mik 
welchen ſie umgeht, am mehrſten Fehler und Un⸗ 
anſtaͤndigkeiten wahrnimmt / denſelben vor allen An⸗ 
dern gern ſehen, ſthaͤtzen und lieben ſoll? — Noch 
einmal! wenn die Ehe ein Stand der Aufopferung 
wird / wenn ihre Pflichten als ein ſchweres Gewicht 
auf uns liegen; o! wie kann dann wahres Gluͤck 
ihr Theil ſeyn? 


Ir . 

Eine Haupt- Vorſchrift aber für alle Stände 

und fuͤr alle Verhaͤltniſſe, wende man auch auf den 
Eheſtand an: Sie iſt diefe: Erfülle fo ſorgſam, ſo 
puͤnktlich, ſo nach einem feſten Plane Deine Pfich⸗ 
ten, daß Du, wo möglich, darinn alle Deine Be 
kannten uͤbertreffeſt; ſo wirft du auch auf die waͤrm⸗ 
fe Hochachtung Anſpruch machen konnen, und in 
der Folge alle Diejenigen verdunkeln, welche nur 
durch einzelne glanzende Eigenſthaften augenblik⸗ 
liche vortheilhafte Eindruͤcke machen. Aber erfuͤlle 
fie auch alle, dieſe Pflichten! Der Mann prahle 
nicht etwa mit feiner Uneigennuͤtzigkeit, mit ſeinem 
Fleiſſe / mit ſeiner guten Hauswirthſchaft / 4 
Ach⸗ 
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Achtung guter Männer der indeß in der Stile ſch 
wöchentlich ein paarmal ein Raͤuſchgen trinkt! Die 
Frau poche nicht auf ihre Keuſchheit / welche vielleicht 
das Verdienſt des Zufalls oder eines kalten Tempera⸗ 
ments iſt / wenn ſie indeß ſorglos die Erziehung ih⸗ 
rer Kinder vernachlaͤßigt! Rein! wer Achtung und 
Zuneigung als Pfücht fordert ; der muß auch Ach⸗ 
tung und Zuneigung zu verdienen wiſſen und wenn 
Du willst / daß Deine Frau Dich unter allen Men⸗ 
ſchen am mehrſten ehren und lieben ſoll; ſo verlaſſe 
Dich nicht darauf, daß fie Dir's am Altare ver⸗ 
ſprochen hat — wer kann ſo etwas verſprechen? — 
ſondern darauf daß Du alle Kraͤfte auf bietheſt , 
beſſer zu ſeyn als Andre, aber beſſer in jedem Be⸗ 
trachte! Nur den Folgen nach laſſen ſich Tugenden 
und Laſter klaßiſtcieren , denn übrigens find fie alle 
gleich wichtig / und ein ſorgloſer Hausvat er iſt eben 
ſo ſtrafbar, als ein unkeuſches Eheweib. Allein 
das iſt die gewöhnliche Art zu handeln der Menſchen ! 
Sie eifern gegen Laſter, zu welchen ſie keinen Hang 
Haben; und denken nicht / daß die Verabſaͤumung 
wichtiger Tugenden ein eben ſo ſchweres Verbrechen 
iſt, als die Ausübung einer böfen That. Ein al⸗ 
tes Weib verfolgt mit wuͤthendem Grimme ein ar⸗ 
mes junges Maͤdgen, das durch Temperament und 
Verführung zu einem Fehltritte it verleitet worden 
daß aber die gute Matrone ihre Kinder wie das dum⸗ 
me Vieh hat aufwachſen laſſen, darüber glaubt fie 
keine Verantwortung geben zu durfen — hat fie 
doch nie die eheliche Treue verlezt! — Sorgſame 
Pfichts⸗Erfüllung in allen Ruͤkſichten iſt alſo das fir 
cherſte Mittel, der beſtaͤndig fortdauernden Zaͤrtlich⸗ 
keit feines Ehehaͤlfte gewiß zu fear; 1 
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Mit dem Allen aber wird es nicht fehlen, daß 
nicht zuweilen fremde liebenswuͤrdige Menſchen auf 
kurze Zeit vortheilhaftre Eindrücke auf Ehegenoſſen 
machen ſollten, als Einer von Dieſen ſeiner Ruhe 
wegen wuͤnſchen mögte. Es iſt nicht zu erwarten / daß, 
wenn die erſte blinde Liebe verraucht iſt, — und die 
verraucht denn doch bald man fo partheyiſch für eins 
ander bleiben daß man nicht öft die Vorzuͤge andrer 
Leute ſehr lebhaft fühlen ſollte. Hierzu kommt dann 
noch, daß Perſonen / mit denen wir ſeltner umgehen, 
ſich immer von ihren beſten Seiten zeigen und uns 
mehr ſchmeicheln, als die / mit denen wir täglich leben. 
Eindruͤcke von der Art werden aber bald wieder ver⸗ 
ſchwinden, wenn nur der Gatte fortfaͤhrt feine 
Pfichten treulich zu erfüllen ; und wenn er keinen 
niedrigen Neid / keine naͤrriſche Eiferſucht blicken laßt / 
die ohnehin nie gute / ſondern allemal ſchlimme Fol⸗ 
gen haben. Liebe und Achtung laſſen ſich nicht er⸗ 
zwingen, nicht ertrotzen; ein Herz, das bewacht 
werden muß / iſt, wie der Mammon eines Geigzi⸗ 
gen, mehr eine unnuͤtze Laſt / als ein wahrer Schaft 
deſſen man froh wird; Wbderſtand reiztz keine Wach⸗ 
ſamkeit iſt ſo groß, daß fie nicht hintergangen wer⸗ 
den könnte / und es liegt in der Natur des Men⸗ 
ſchen, daß man ein Gut, das vielleicht ſonſt gar 
keinen Reiz für uns haben wurde, doppelt eifrig 
wuͤnſcht / ſobald der Beſtz derſelben mit Schwierig 
keiten für uns verbunden iſt. 1 


Man ſoll auch jene kleinen Künſe/ be hoͤch⸗ 
ſtens unter Verliebten, nicht aber unter . 


\ 
\ 


32 


Statt finden duͤrfen / verachten / durch welche man 
um die Liebe des andern Theils mehr anzufeuern, 
mit Vorſatz Eiferſucht zu erregen ſucht. Bey einem 
Bande, das auf gegenſeitige Hochachtung beruhn 
muß / darf man fh durchaus keiner ſchiefen Mittel 
bedienen. Glaubt meine Frau, ich könne in der 
That meine Pflicht und Zaͤrtlichkeit gegen fie, frem⸗ 
den Neigungen aufopfern; ſo muß das ihre eigene 
Achtung gegen mich vermindern, und merkt ſie hin⸗ 
gegen, daß ich nur Spielwerk mit ihr treiben will; 
ſo iſt das mehr als verlohrne Arbeit, die noch oben⸗ 
drein oft ernſtliche Folgen haben kann. 


Ich ſage wenn auch auf kurze Zeit der Mann 
ſeinem Weibe, oder die Frau ihrem Gatten Ver⸗ 
anlaſſung zu ſolchen Unruhen giebt; ſo wird doch 
dieſe kleine Herzens⸗Verirrung , wenn der leidende 
Theil nur fortfaͤhrt , ſeinen Pflichten treu zu ſeyn, 
nicht dauern ‚Können, Bey kaltbluͤtiger Prüfung 
wird der Gedanke aufleben! „Moͤgte auch Jener, 
moͤgte auch Jene die liebenswuͤrdigſten Eigenſchaf⸗ 
ten haben; ſo iſt er mir doch, iſt fie mir doch 
nicht, was mir mein Mann, mein Weib iſt, theilt 
doch nicht mit mir jede Sorge des Lebens, hat 
„icht mit mir ſchon ſo viel Glück und Unglück ge⸗ 
vmeinſchaftlich getragen, hängt nicht ſo mit ganzer 
„Seele, mit erprobter Treue an mir / iſt nicht Bas 
iter, nicht Mutter meiner lieben Kinder, wird nicht 
fo ewig alles Gute und alles Boͤſe mit mir theilen / 
wir mir nicht den Verluſt erſetzen, wenn ich 
„meinen Gatten von mir ſtoße.“ — und ein ſolcher 
Triumph der Ruͤkkehr, komme er fruͤh oder ſpaͤt! 
iſt dann ſuͤß, und macht alle Leiden vergeſſen. 

7. Klug⸗ 
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Klugheit und Rechtſchaffeuheit aber erfordern, 
daß man ſich ſelber gegen die Eindrücke größrer Lie⸗ 
benswürdigkeit, welche fremde Perſonen auf uns 
machen koͤnnten, wafne. In der fruͤhern Jugend, 
wenn die Phantaſie lebhaft iſt, die Begierden hef⸗ 
tig wuͤrken, und das Herz noch oft mit dem Kopfe 
davon laͤuft, wuͤrde ich rathen, ſolchen gefährlichen 
Gelegenheiten auszuweichen; ein junger Mann, 
welcher merkt, daß ein Frauenzimmer, mit dem er 
umgeht / ihm vielleicht einſt beifer als feine Frau 
gefallen, wildes Feuer in ihm entzuͤnden, oder we⸗ 
nigſtens feine haͤusliche Gluͤkſeligkeit verbittern koͤnn⸗ 
zen, thut wohl, wenn er, in fo fern er ſich nicht 
Feſtigkeit genug zutrauet — und er urtheilt weile, 
wenn er ſich dieſe nicht leicht zutrauet — thut, 
ſage ich, wohl, wenn er ſolchen Umgang, fo viel 
möglich, meidet, damit derſelbe ihm nicht zum 
Beduͤrfniſſe werde. Dieſe Vorſicht iſt am noͤthig⸗ 
fien gegen die feinern Coketten zu beobachten, die, 
ohne eben Plane auf Verletzung der Ehre zu haben, 
ihr Spielwerk mit der Ruhe eines gefühlvollen 
redlichen Mannes treiben, und einen zwekloſen 
Triumph darinn ſuchen, ſchlafſoſe Nächte zu ver⸗ 
Urſachen, Thränen zu veranlaſſen, und andrer 
Weiber Neid zu erregen. Es giebt viel ſolcher eitlen 
Damen, die nicht immer durch boͤſes Herz noch 
Temperament, aber wohl durch die rafende Be⸗ 
gierde, ſtets zu glaͤnzen, allgemein zu gefallen, ges 
trieben / manche ſtille Häusliche Ruhe und den Frie⸗ 
den unter Eheleuten auf dieſe Weife zerſtöhren. 
In reifern Jahren hingegen rathe ich die entgegen ⸗ 

(Zweyter Th.) € geſezte 
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geſezte Curart an. Ein Mann bon feſten Grund 
fügen, der feinem Verſtande Rechenſchaft von den 
Gefühlen feines Herzens giebt und dauerhaftes Gluͤck 
ſucht, wird am leichteſten von den zu vortheilhaften 
Begriffen, die er von fremden Perſonen in Vergſei⸗ 
chung mit ſeiner Gattin gefaßt hat, zuruͤkkommen, 
wenn er Jene ſo oft und vielfaͤltig ſieht, daß er 
an ihnen mehr Fehler wahrnimt, als an ſeinem 
edlen, verſtaͤndigen, treuen, Weibe. Und dann 
kommen die Augenblicke des Seelen⸗Beduͤrfniſſes, 
wo man ſich nach der teilnehmenden Gefaͤrthinn 
ſehnt, wenn ſchwere Buͤrden das Herz druͤcken, die 
kein Fremder ſo uns tragen hilft, oder wenn Freu⸗ 
den jedes Gefäß in uns erweitern, Freuden, die 
kein fremder ſo mit uns theilt, oder Verlegenhei⸗ 
ten uns aufſtoßen, die man keinem Fremden fo 
aufrichtig, ſo ſicher entdecken darf, als der Perſon, 
die einerley Intereſſe mit uns hat; Und dann ein 
Blick auf wohlerzogene, durch gemeinſchaftliche 
Sorgfalt erzogene Kinder, auf die Fruͤchte der exe 
ſten jugendlichen Liebe! — und das Herz kehrt uns 
geiwungen zu den ſüßeſten Dichten zurück. 


8. 


uuecbrigens aber kann nichts abgeſchmakter, 
laͤppiſcher, laͤſtiger, von verkehrtrer Wuͤrkung ſeyn, 
noch was mehr das Leben verbittert als wenn Ehe⸗ 
leute durch die prieſterliche Einſegnung ein ſo aus⸗ 
ſchließliches Recht auf jede Empfindung des Herzens 
von einander erzwungen zu haben glauben, daß fie 
waͤhnen, nun duͤrfe in dieſem Herzen auch nicht 
ein Plaͤßchen mehr für irgend einen andern u 
5 en⸗ 
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Menſchen übrig bleiben; der Gakte müͤſſe tod ſeyn 
für feine Freunde und Freundinnen, dürfe kein 
Intereſſe empfinden für kein Geſchöpf auf der Welt, 
als für die werthe Ehehaͤlfte, und es ſey Verbre⸗ 
chen gegen die eheliche Bricht, mit Wärme, Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Theilnahme von und mit andern Per⸗ 
ſonen zu reden. Dieſe Forderungen werden dop⸗ 
pelt abgeſchmakt bey einer ungleichen Ehe, wo von 
der einen Seite ſchon Aufopferungen mancher Art 
Statt finden, Wenn da der eine Theil, um ſich 
in dem Umgange mit liebenswuͤrdigen Leuten auf⸗ 
zuheitern, auf einen Augenblick fein Ungluͤck zu ver⸗ 
geſſen, und neue Krafte zum Ausdauern zu ſam⸗ 
meln, feinen Geiſt zu erheben und wieder zu er⸗ 
waͤrmen, in die Arme zaͤrtlicher, ihm wahrhaftig 
treu ergebener Freunde eilt; ſo ſoll der andre Theil 
ihm dafur danken, nicht durch naͤrriſches Betra⸗ 
gen, oder gar durch Vorwürfe, den Gattinn kraͤn⸗ 
ken zur Verzweiſſung bringen, und nicht endlich 
iu wuͤrklichen Verbrechen verleiten. 


9. 


Die Wahl aber dieſer Freunde muß dem 
Herzen, ſo wie die Wahl ſittlicher Vergnuͤgungen 
und unſchuldiger Liebhabereyen dem Geſchmacke 
eines Jeden uͤberlaſſen bleiben. Ich habe oben ge⸗ 
ſagt, daß ich glaube es werde nicht durchaus 
Gleichheit von Neigungen Temperamenten und 
Geſchmack zum Eheglück erfordert. Unerträgliche 

Sclaverey wäre es daher, ſich dergleichen aufdrin⸗ 
gen laſſen zu muͤſſen. Es iſt wahrlich ſchon hart 
uus / wenn man die Freude entbehren ſoll, edle 
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Empfindungen, erhabene Gedanken, feinere Ein⸗ 

drücke, welche ſeelenerhebende Buͤcher, ſchoͤne Kuͤn⸗ 

ſte und dergleichen auf uns machen, mit der Ge⸗ 

faͤrthinn unſers Lebens theilen zu Können, weil die 

ſtumpfen Organen derſelben dafuͤr nicht empfaͤnglich 

ſind; aber nun gar dieſem Allen entſagen, oder 

in der Wahl ſeines Umgangs und ſeiner Freunde 

nach den abgeſchmakten, gefuͤhlloſen Grillen eines 

ſchiefen Kopfs und kalten Herzens richten, allen 

wohlthaͤtigen Erquickungen von der Art entſagen zu 
muͤſſen — Daß die Hoͤllenpein! und ich brauche 

wohl nicht hinzuzufuͤgen, daß am wenigſten der 

Mann, der doch von der Natur und bürgerlichen 
Verfaſſung beſtimmt it, das Haupt, der Regent 
der Familie zu ſeyn, und der oft Grunde haben 
kann, warum er dieſen oder jenen Umgang wählt, 
dieſer oder jener Beſchaͤftigung ſich widmet, dieſen 
oder jenen Schritt thut, der Manchen auffallend 
ſeyn kann, daß Dieſer wohl am wenigſten auf ſol⸗ 
che Weiſe ſich wird einſchraͤnken laſſen. Es erleich⸗ 
tert hingegen das Leben unter Menſchen, die nun 
einmal verbunden ſind, alle Leiden und Freuden 
gemeinſchaftlich zu tragen, wenn man nach und 
nach ſeine Neigungen, ſeinen Geſchmack gleich zu 
ſtimmen, wenn der Eine Sinn für das zu bekom⸗ 
men ſucht, was der Andre liebt und gern ſieht, ber 
ſonders wenn dies wirklich groß / erhaben und edel 
iſt , und es zeugt wahrlich von faſt viehiſcher Dumm⸗ 
heit, oder von der veraͤchtlichſten Indolenz, wo 
nicht von dem boͤſeſten Willen, wenn man nach 
vieljaͤhriger Verbindung mit einem verſtaͤndigen, 
gebildeten, fein fühlenden, liebevollen Gefchöpfe, 
noch eben ſo unwiſſend, roh, ſtumpf e 
i opfig 


37 


köpfig geblieben iſt, als man vorher war. Wenn 
dann der erſte Rauſch der Liebe voruͤber iſt, und 
dem leidenden Theile gehen die Augen auf uͤber das, 
was der Ehegatte ihm ſeyn konnte, ſeyn ſollte, 
ſeyn mußte, was Andre ihm geweſen ſeyn wuͤrden, 
oder ſind — dann gute Nacht, Ruhe, Frieden, 
Gluͤck! Zaͤrtlichkeit und Hochachtung hingegen wer⸗ 
den bey vernünftigen Perſonen jene Gleichſtim⸗ 
mung leicht bewuͤrken, wenn nicht ſtoͤrriſcher Ei 
genſinn oder empörende Ungleichheit in Denkungs⸗ 
art die Trennung unterhalten. 


10. 


Wie aber fol man ſich gegen wuͤrkliche Aus⸗ 
ſchweifungen waffnen — denn bis jezt habe ich nur 
von Herzens-Verirrungen geredet — wie ſoll 
man ſich waffnen, wenn von Einer Seite heftiges 
Temperament, ein reizbarer Körper, Mangel an 
Herrſchaft uͤber Leidenſchaften / Verführung, Buh⸗ 
ler⸗Kuͤnſte, anlockende Schönheiten und Gelegen- 
heit uns hinziehn, von der andern vielleicht der Gat⸗ 
tinn muͤrriſches Betragen / uͤble Launen, Dumm⸗ 
heit, Kraͤnklichkeit, Mangel an Schönheit, an 
Jugend, an Gefaͤlligkeit an Temperament uns 
zuruͤkſtoßen? — Dies Buch iſt ein vollkommnes Sy 
ſtem der Moral; alſo uͤberlaſſe ich jedem vernünftigen 
Manne, dieſe Frage ausfuhrlich zu beantworten, 
und ſelbſt zu beurtheilen , wie er es anfangen müfe , 
Meiſter zu werden uͤber ſeine Begierden, auch gefaͤhr⸗ 
lichen Gelegenheiten und Verfuͤhrungen guszuwei⸗ 
chen / welches freylich in der Jugend und in gewif⸗ 
ſen Lagen und Verhaͤltniſſen nicht ſo leicht iſt, als 
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man wohl denkt. Doch ſo viel über dieſen Gegen⸗ 
ſtand als hieher gehört, und ſich ohne Beleidigung 
der Sittſamkeit ſagen laßt! Man gewöhne fich ſel⸗ 
ber, und Einer den Andern, nicht an Ueppigkeit, 
Wolluſt, Weichlichkeit und Schwelgerey / mache, 
daß die körperlichen Beduͤrfniſſe und Begierden nicht 
zu heftig in uns werden; man ſey, ſelbſt in der 
Ehe, ſchamhaft, keusch, delikat und cokett in 
Gunſtbezeugungen, um Eckel, Ueberdruß und fan⸗ 
niſche Luͤſternheit zu entfernen! Ein Kuß iſt ein 
Kuß, und es wird wahrlich faſt immer des Wei⸗ 
bes Schuld ſeyn, wenn ein ſonſt nicht ſchlechter 
Mann diefen Kuß, den er von treuen, reinen und 
warmen Lippen ehrenvoll und beguem zu Hauſe 
erlangen koͤnnte, mit Hintanſetzung von Pflicht und 
Anſtand, bey Fremden holt. Hat aber die größere 
Schwierigkeit und Seltenheit fo viel Reiz für den 
Menſchen; ey nun, ſo ſuche man auch der ehelichen 
Vertraulichkeit dieſen Reiz der Neuheit zu geben, 
zuweilen kleine Hinderniſſe in den Weg zu legen, 
oder durch Enthaltſamkeit, Entfernung u. d. gl. 
das Verlangen darnach zu vermehren! In weiter 
fortruͤckenden Jahren fällt denn auch dieſer Vor⸗ 
wiz ſo ziemlich weg, deun da werden ja die Triebe 
beſcheidner und leichter von der Vernunft zu regie⸗ 
ren, man müßte denn ſie muthwilliger Weiſe reizen. 


11. 


In der Ehe ſoll gegenſeitiges uneingeſchraͤnk⸗ 
tes Zutraun, ſoll Offenherzigkeit Statt finden. 
Kann denn aber gar kein Fall eintreten, wo Einer 
vor dem Andern Geheimniſſe bewahren duͤrfte = 
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ja; gewiß! Freylich, da der Mann von der Natur 
beſtimmt iſt, der Rathgeber ſeines Weibes, dat 
Haupt der Familie zu ſeyn; da die Folgen jedes 
übereilten Schrittes der Gattinn auf ihn fallen; 
da der Staat ſich nur an ihn haͤlt; da die Frau ei, 
gentlich gar keine Perſon in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft ausmacht; da die Verletzung der Pflichten 
von ihrer Seite ſchwer auf ihm liegt, und diefe 
Verletzung die Familie weit unmittelbarer beſchimpft 
und derſelben Schande und Nachtheil bringt, als 
die Ausſchweifungen des Mannes dies thun; da ſie 
vielmehr von dem aͤuſſern Rufe abhängt, als er; 
endlich da Verſchwiegenheit mehr eine männliche / 
als weibliche Tugend iſt; ſo kann es wohl ſeltner 
gut ſeyn, wenn die Frau ohne ihres Mannes Wiſ⸗ 
ſen Schritte unternimmt, und dieſelben vor ihm 
verheimlicht. Er hingegen der an den Staat ges 
knuͤpft iſt, oft Geheimniſſe zu bewahren hat, die 
nicht ihm gehören, und durch deren Verbreitung 
er mit Andern in Verlegenheit kommen kann, Er, 
der das Ganze ſeines Hausweſens uͤberſehen ſoll, 
auch vielfältig den Plan, nach welchem er handelt, 
nicht den ſchwaͤchern Einſichten unterwerfen 
darf, ſondern feſt und unerſchuͤttert feinem Ver⸗ 
ſtande und Herzen folgen und das urtheil des Volks 
verachten muß; er kann ohnmoͤglich immer ſo alles 
erzaͤhlen und mittheilen. Verſchiedenheit der Las 
sen aber kann dieſen Geſichtöpunkt verruͤcken. Es 
giebt Männer, die ſehr uͤbel fahren würden, wenn 
fle einen einzigen Schritt ohne Rath und Wiſſen 
ihrer Weiber thaͤten; es giebt ſehr plauderhafte 
Herrn, und ſehr verſchwiegne Damen. Eine Frau 
kann weibliche Geheimniſſe von einer Freundinn 
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anvertrauet bekommen haben — In allen dieſen 
und aͤhnlichen Faͤllen muͤſſen Klugheit und Red⸗ 
lichkeit das Verhalten beyder Theile beſtimmen. 
Das aber bleibt eine heilige Regel, daß, wenn 
wahrhaftes Mistrauen ſich einſchleicht, wenn man 
Offenherzigkeit erzwingen muß, alles Gluͤck der Ehe 
entſlieht. Nichts kann endlich ſchändlicher, nie⸗ 
dertrachtiger ſeyn, als wenn der Mann pöbelhaft . 
genug denkt heimlich die Briefe feiner Frau zu 
erbrechen, ihre Papiere durchzuwuͤhlen, oder ihre 
Schraͤnke zu durchſuchen. Auch verfehlt er mit 
ſolchen unwuͤrdigen Mitteln immer ſeines Zweks. 
Nichts iſt leichter, als die Wachſamkeit eines Men⸗ 
ſchen zu hintergehn, wenn es blos auf beweisbare 
Vergehen anköͤmmt, und man die feinern Bande 
zerriſſen, die Verlegenheiten der Delikateſſe und des 
Zutrauens gehoben hat; Ein Mann, der einmal 
ſeine Frau eine Ehebrecherinn nennt, ſtekt ſich ſelbſt 
das Horn der Hahnreyhſchaft auf; Nichts iſt leich⸗ 
ter, als einen Menſchen zu hintergehn, den man 
genau kennt, bey dem man allen Glauben verloh⸗ 
ren hat, den man oft auf falſchem Argwohn er⸗ 
tappen kann, weil Leidenſchaft ihn blind macht, 
und der durch Mistrauen verdient hat, getaͤuſcht 
zu werden — Betrug iſt faſt immer die ſichre Folge 
davon, und man kann auf dieſe Weiſe das chef, 
ſte Geſchoͤyf moraliſch zu Grunde richten und zu 
Verbrechen reizen. 


12. 
Ich kathe, aus Gründen, die wohl jeder 


vernünftige Menſch ſelbſt einſehn wird, auch nicht 
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einmal an, daß Eheleute alle Geſchaͤfte gemein⸗ 
ſchaftlich treiben, ſondern daß Jeder ſeinen an⸗ 
gewieſenen Wirkungskreis habe. Es geht ſelten 
gut im Haufe, wenn die Gattin fuͤr ihren Gatten 
die Berichte ad ferenifimum entwerfen und er 
dagegen, wenn Fremde eingeladen ſind, die Ca⸗ 
paunen braten, Cremen machen, und die Tochter 
ankleiden helfen muß. Daraus entſteht Verwir⸗ 
rung; man ſezt ſich dem Geſpoͤtte des Hausgeſin⸗ 
des aus; der Eine verläßt ſich auf den Andern, 
will ſich aber dagegen in alles miſchen, alles wif⸗ 
ſen — Mit Einem Worte! das taugt nicht. 


13. 


Was aber die Verwaltung der Gelder betrifft; 
fo kann ich die Weiſe der mehrſten Männer von 
Stande nicht billigen, welche ihre Gemahlinnen 
eine gewiſſe Summe geben, womit ſie auskom⸗ 
men muͤſſen, um davon den Haushalt zu beſtrei⸗ 
ten. Dadurch entſteht getheiltes Ir tereſſe; die 
Frau tritt in die Klaſſe der Bedienten, wird zu 
Eigennutz verleitet, ſucht zu ſparen, findet, daß 
der Mann zu lecker iſt, macht ſchiefe Geſichter, 
wenn er einen guten Freund zur Tafel einladet; 
der Mann, wenn er nicht fein denkt, meint im⸗ 
mer, er ſpeiſe fin fein theures Geld zu ſchlecht, 
oder, wenn er im Gegentheil zu viel Delikateſſe 
liebt; fo wagt er es nicht, zuweilen ein Gerichts 
chen mehr zu fordern, aus Furcht, feine Gattin 
in Verlegenheit zu ſetzen. Gieb alſo Deiner Haus⸗ 
frau, (wenn nicht etwa ein Haushofmeiſter oder 
eine Ausgeberinn diejenigen Gefchäfte bey Dir vers 
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verſehen, die eigentlich zu den Pfichten der Gat⸗ 
tinn gehören) gieb ihr eine Summe Geldes, die 
Deinen Umſtaͤnden angemeſſen ſey, zur Ausgabe! 
Wenn dieſe verwendet iſt; ſo komme ſie, und 
fordere mehr von Dir! Findeſt Du, daß zuviel 
ausgegeben worden; ſo laß Dir die Rechnung zei⸗ 
gen! Ueberlege mit ihr gemeinſchaftlich, auf wel⸗ 
cher Seite geſpart werden konne! Mache ihr kein 
Geheimniß aus Deinen Vermoͤgens⸗Umſtänden; 


Allein beſtimme ihr auch eine kleine Summe zu 


ihren unſchuldigen Vergnuͤgungen, zu ihrem Putze, 
zu ſtillen wohlthätigen Handlungen, und fordere 
davon keine Berechnung! 


14 


Gute Hauswirthſchaft iſt eines der nothwen⸗ 


digſten Stuͤcke zur ehelichen Gluͤkſeligkeit. Man 


ſuche desfalls vor allen Dingen wenn man auch 
im ledigen Stande einigen Hang zur Verſchwen⸗ 
dung gehabt Hätte ſich davon loszumachen, und 
ſich haͤuslicher Sparſamkeit zu befſeiſſigen, ſobald 
man heyrathet! Einem einzelnen Menſchen iſt alles 
leicht zu ertragen, Noth, Mangel, Demuͤthi⸗ 
gung, Zurükſetzung; am Ende ſteht ihm, wenn 
er geſunde Arme hat, die ganze Welt offen! er 
kann alles im Stiche laſſen / und in einem unbe⸗ 
kannten Winkelchen der Erde leicht mit feiner 
Hände Arbeit fein Leben friſten; aber wenn ſchlechte 
Haushaltung den Ehemann und Vater in Armuth 
geſtuͤrzt hat, und er nun den Blick umherwirft 
auf die Perſonen feiner Familie, die von ihm Un⸗ 
terhalt, Nahrung, Wartung, Erziehung / Ver⸗ 
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guügen fodern; wenn er dann oft nicht weiß, 
woher er auf morgen Brod nehmen, wovon er 
die großen Maͤdchen kleiden ſoll, die ihre jetzigen 
Lumpen bald aufgeriſſen haben; oder wenn ſeine 
bürgerliche Ehre, feine Beförderung, die Verſor⸗ 
sung feiner Kinder davon abhängt, daß er mit 
den Seinigen in einem gewiſſen anſtaͤndigen Auf⸗ 
zuge, vielleicht gar mit einigem Glanze erſcheine » 
und es doch von allen Seiten dazu fehlt; wenn 
das Silber⸗Geraͤthe vom Wucherer, wo es im 
Verſatze ſteht, auf einen Mittag geborgt werden 
muß, um Gaͤſte darauf bewirthen zu koͤnnen, 
indeß unten im Hauſe ein Knabe wartet, der es 
gleich nach der Mahlzeit wieder in Empfang neh⸗ 
men ſoll; wenn Glaͤubiger und Advokaten ihn in 
die Enge treiben, und Juden an den Zipfeln 
feines ſchlaffen Geldbeutels melken; dann fallen 
boͤſe Launen, Krankheit des Leibes und der Seele 
den Ungluͤklichen an; Verzweiflung ergreift ihn; 
er ſucht ſich zu betaͤuben / verſaͤllt in Ausſchwei⸗ 
fungen; von Innen zernagt ihn das unruhige 
Gewiſſen, von auſſen verfolgen ihn bittere Vor⸗ 
wuͤrſe feines Weibes; das Winſeln ſeiner Kinder 
ſchrekt ihn auf / aus fuͤrchterlichen Traͤumen; die 
Verachtung, womit der vornehme und reiche Pö⸗ 
bel auf ihn herabblikt umwölkt jeden Strahl 
von Hofnung; Muth und Troſt ſchwinden; die 
Freunde fichen ; das Hohngelaͤchter der Feinde 
und Neider erſchuͤttert jede Nerve, und in dieſer 
traurigen Lage ſchwindet denn freylich aller Schat⸗ 
ten von häuslicher Freude; der Elende fischer auch 
nichts ſo ſehr, als den Anblick und den Umgang 
Derer / die er mit ſich in das Unglück a 
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hat — ſollte alſo Einer von den Eheleuten zur 
Verſchwendung geneigt ſeyn; fo iſt es rathſam, 
weil es noch Zeit it, Mittel vorzuſchieben, jener 
graͤßlichen Lage auszuweichen. Der andre Theil, 
der beſſer mit Gelde umzugehn weiß übernehme 
die Kaſſe! Man mache ſich einen genauen Etat, 
wie man dem Haushalte wieder aufhelfen will, 
und befolge dieſen pünktlich, ſchranke ſich ein 
ſorge aber dafuͤr, daß, wo möglich, auch etwas 
zu erlaubten Vergnügen übrig bleibe, damit dem 
Verſchwender die Einſchraͤnkungen und nee 
gen nicht zu ſchwer werden! 


15. 


Iſt es aber beſſer, daß der Mann, oder daß 
die Frau reich ſey? Wenn eines ſeyn ſoll, fo 
ſtimme ich für Erſteres. Gut iſt es, wenn Beyde 
einiges Vermoͤgen haben, um zu den Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens gemeinſchaftlich beytragen zu 
koͤnnen, damit nicht Einer ſo ganz auf Unkoſten 
des Andern zehre. Soll aber die Abhängigkeit , 
welche doch natuͤrlicher Weiſe daraus auf Seiten 
des armern Theils entſteht / Statt finden; fo iſt 
es der Natur gemaͤßer, daß das Haupt der Fami⸗ 
lie am mehrſten zum Unterhalte der Familie bey⸗ 
trage. Heyrathet aber ein Mann eine reiche Frau; ſo 
ſetze er ſich wenigſtens in den Fall, dadurch nie ihr 
Sclave zu werden! Aus Verabſaͤumung dieſer 
Vorſicht find ſo wenig Ehen von der Art gluͤklich. 
Hätte meine Frau mir großes Vermögen zuge⸗ 
bracht; ſo wuͤrde ich mich doppelt beſtreben, ihr 
zu beweiſen, daß ich geringe Beduͤrfniſſe hatte; 
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ich würde wenig an meine Perſon wenden; ich 
würde ihr beweiſen, daß ich dies Wenige mit mei⸗ 
nem Fleiſſe mir erwerben könnte; ich wurde ihr 
Koſtgeld geben; ich wuͤrde nur der Verwalter ihres 
Vermoͤgens ſeyn; ich wuͤrde Aufwand im Haufe 
machen, weil das fich für: reiche Leute ſchikt; aber 
ich wurde ihr zeigen, daß dieſer Aufwand meine 
Eitelkeit nicht ſchmeichelte; daß ich bey zwey Spei⸗ 
ſen eben fo vergnügt, als bey zwanzigen bin, daß ich 
keiner Aufwartung bedarf, daß ich geſunde Beine 
habe, die mich eben ſo weit wenn gleich nicht ſo 
ſchnell fortbringen, als ihre vergoldeten Waͤgen; 
und dann wuͤrde ich, wie es dem Hausherrn zu⸗ 
koͤmmt, uͤber die Anwendung ihres Vermoͤgens 
unumſchraͤnkte Gewalt verlangen. 


16. 


Iſt es noͤthig, daß der Mann kluͤger ſey; 
als die Frau? — Das iſt wiederum eine nicht ung 
wichtige Frage; wir wollen ſie näher beleuchten! 
Der Begriff von Klugheit und Vernunft wird, 
mit allen feinen Relationen und Modifikationen, 
nicht immer auf einerley Art verſtanden. Die 
Klugheit eines Mannes ſoll wohl von ganz andrer 
Art ſeyn, als die, welche man von einer Frau 
verlangt; und wenn nun vollends Klugheit mit 
Welt⸗Erfahrung , oder gar mit Gelehrſamkeit ver⸗ 
wechſelt wird; fo wäre es Unſinn, von dieſen bey 
einem Geſchlechte ſo viel als bey dem andern vor⸗ 
ausſetzen zu wollen. Ich fodre daher von einem 
Frauenzimmer einen efprit de detail, eine Seins 
beit / unſchuldige Verſchlagenheit, Brfutfamkeit r 
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einen Witz, ein Dulden, eine Nachgiebigkeit und 
Geduld — lauter Stuͤcke, die doch auch zur Klug⸗ 
heit gehoren! — welche in dem Grade nicht im⸗ 
mer das Eigenthum des maͤnnlichen Charakters 
ſind. Dagegen erwarte ich, daß der Mann zu⸗ 
vorſchauender, gefaßter bey allen Vorfällen, feſter, 
unerſchuͤtterlicher, weniger den Vorurtheilen unters 
worfen, ausdauernder und gebildeter ſey / als das 
Weib. Jene Frage aber war in allgemeinem Sin⸗ 
ne zu verſtehn, nämlich alſo: Wenn einer von 
beyden Theilen ſchwach, ſtumpf von Organen und 
unwiſſend in manchen zum Weltleben noͤthigen 
Kenntniſſen ſeyn ſollte; würde es aber beſſer ſeyn, 
daß der Mann, oder daß die Frau der ſchwaͤchere 
Theil waͤre? — Ich antworte ohne Anſtand: noch 
habe ich nie eine gluͤkliche und weiſe geordnete 
Haushaltung geſehn, in welcher die Frau die ent⸗ 
ſchiedene Alleinherrſchaft gehabt haͤtte. Es geht 
in einem Haufe, wo ein Mann von mittelmaͤßi⸗ 
gen Fähigkeiten das Regiment führt, groͤßtentheils 
immer noch beſſer her, als in einem, wo eine 
kluge Frau ausſchließlich Herr iſt. Es kann viel⸗ 
leicht Ausnahmen davon geben; allein ich kenne 
deren keine. Es verſteht fich aber, daß hier nicht 
von der feinern Herrſchaft über das Herz eines 
edeln Gatten die Rede iſt; wer wird dieſe nicht 
gern einem klugen Weibe einräumen? welcher ver⸗ 
ſtaͤndige Mann wird nicht fuͤhlen / das er oft ſanf⸗ 
ter Zurechtweiſung bedarf? Jene ausſchließliche 
Herrſchaft hingegen ſcheint der Beſtimmung der 
Natur zuwider. Schwaͤchrer Koͤrperbau; einge⸗ 
pflanzte Neigung zu weniger dauerhaften Freuden; 
Launen aller Art, die den Verſtand, oft in den 
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entſcherdendſten Augenblicken feſſeln; Erziehung; 
und endlich bürgerliche Verfaſſung / welche die Ver⸗ 
antwortung des Hausregiments allein auf den Mann 
waͤlzt, das alles beſtimmt laut die Gattin, Schutz 
zu ſuchen, und legt dem Gatten die richt auf / 
zu ſchuͤtzen. Nun iſt aber doch nichts laͤcherlicher, 
als wenn der Weiſere und Staͤrkre Schutz ſuchen 
ſoll bey dem Thoren und Schwachen. Frauen 
zimmer von vorzuͤglichen Geiſtesgaben handeln da⸗ 
her wahrlich gegen ihren eigenen Vortheil, und 
bereiten ſich unangenehme Ausſichten, wenn ſie 
aus Herrſchſucht ſich dumme Maͤnner wuͤnſchen 
oder wählen; die ſichern Folgen davon find Ueber⸗ 
druß, verwirrte Haushaltung und Verachtung des 
Publikums fuͤr einen von beyden Theilen, und das 
heißt ja, für beyde Theile. Männer aber, die 
ſo unmuͤndig am Geiſte ſind, daß ſie die Rolle 
eines Hausvaters nicht ‚gehörig zu ſpielen, nicht 
Herrn in ihrem Hauſe zu ſeyn vermoͤgen, thun 
beſſer „ Hageſtolze zu bleiben und ſich ein Plaͤzchen 
in einem Hoſpital, oder eine Prabende zu kaufen, 
als daß ſie ſich vor Kindern, Hausgeſinde und 
Nachbarn laͤcherlich machen. Ich habe einen 
ſchwachen Fuͤrſten gekannt, deſſen Gemablinn ſo 
unumſchrankte Gebietherinn über ihn war, daß, 
als ſie einſt beſtellt hatte, auszufahren, der Fuͤrſt 
hinunter in den Schloßhof ſchlich, und den Kut⸗ 
ſcher, welcher da hielt, leiſe fragte: „Wiſſet ihr 
nicht, ob ich mitfahre?“ Das macht ſolche Ehe⸗ 
männer zum Geſpoͤtte, und niemand mag Ge⸗ 
ſchaͤfte mit einem Manne treiben, deſſen Willen, 
deſſen Freundſchaft und deſſen Art irgend einen 
Gegenſtand anzuſehn, vgn den Launen, winken 
k un 
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und Zurechtweiſungen feiner Frau abhängt, der 
feine Briefe erſt ſeiner Hofmeiſterinn zur Durch⸗ 
ſicht vorlegen, und über die wichtigsten / geheim⸗ 
ſten Angelegenheiten erſt Juſtkuktion bey dem Bra⸗ 
tenwender holen muß. Sogar in der Höflichkeit 
gegen die Ehefrau ſoll der Mann feine Würde 
nicht verleugnen. Veraͤchtlich iſt, ſelbſt den Wei⸗ 
Bern, ein Mann, der, bevor er ſich zu etwas ent⸗ 
ſchließt erſt jedesmal ſagt: „Ich will es mit mei⸗ 
mer Frau überlegen“ der ihr immer das Mantel⸗ 
gen nachtraͤgt, ſich nicht unterſteht in eine Geſell⸗ 
ſchaft zu gehn, wo ſte nicht iſt, oder der feine 
treueſten Bedienten abſchaffen muß, wenn Madam 
ihre Geſichtsbildung nicht vertragen kann. 


17. 


Es giebt in dieſem Leben eine Menge Unge⸗ 
machs zu tragen. Auch Der, welcher der Glül⸗ 
lichſte zu ſeyn ſcheint, hat insgeheim Leiden man⸗ 
cher Art zu uͤberwinden, wahre und eingebildete, 
Unberſchuldete oder ſelöſt geſchaffene , — gleichviel! 
aber immer darum nicht minder Leiden. Sehr 
wenig Weiber haben Kraft genug das Ungluͤck 
ſtandhaft zu leiden, guten Rath in der Noth zu 
ertheilen, und ihren Gatten die Buͤrde tragen zu 
helfen, die nun einmal getragen werden muß. 
Die mehrſten erſchweren das Uebel, durch unzei⸗ 
tige Klagen, durch Geſchwaͤtz Über das, was ſeyn 
konnte, wenn es nicht fo waͤre, wie es iſt oder 
gar durch uͤbel angebrachte / zuweilen ſehr unbillige 
Vorwürfe. Iſt es daher irgend möglich, kleiner 
Unannehmlichkeiten (mit Haupt, Ungluͤksfaͤllen is 
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fich das felten thun) vor Deiner Ehefrau zu ver⸗ 
bergen; ſo verſchlieſſe lieber den Kummer in Dei 
nei Herzen! Es kann ja ohnehin ein gut gearte⸗ 
tes Gemuͤth nieht erleichtern, wenn es Andre, die 
es liebt, mit ſich leiden macht; und wenn nun gar 
die Laſt dadurch nicht erleichtert / ſondern vielmehr 
erſchwert wird; wer wollte dann nicht lieber ſchwei⸗ 
gen, und ſeinen Ruͤcken dem Sturm allein preis⸗ 
geben? Schikt die Vorſehung Dir aber einen gro⸗ 
ben, nicht zu verſchweigenden Unfall, Noth , 
Schmerz Krankheit zu; verfolgen Dich widrige 
Geſchicke, oder böfe Menſchen; o! dann rufe 
Deine ganze Standhaftigkeit auf! ! Faſſe Deinen 
Muth zuſammen, und verſüße der Gefaͤhrtinn Dei⸗ 
nes Lebens die Bitterkeit des Kelchs den ſie mit 
Dir austrinken muß! Wache über Deine Launen, 
damit nicht der Unſchuldige durch Dich leiden muͤſſe! 
Verſchlieſſe Dich in Dein Kaͤmmerlein / wenn das 
Herz zu ſchwer wird! Dort erleichtre Dich durch 
Thraͤnen oder Gebet! Staͤrke und ſtaͤhle Dein 
Herz durch Philoſophie „durch Zuverſicht auf Gott, 
durch Hofnung und durch weiſe Eutſchlieſſungen! 
und dann tritt hervor mit heitrer Stirne, und ſey 
der Troͤſter des Schwaͤchern! Ach! es iſt kein Elend 
in der Welt von beſtaͤndiger Dauer, kein Schmerz 
ſo groß, der nicht freye Augenblicke übrig lieſſe; 
ein gewiſſer Heroismus, im Kampfe gegen das 
Unglück, fuͤhrt Freuden mit ſich, die wahrlich das 
haͤrteſte Ungemach vergeſſen machen, und der Ge⸗ 
danke, Andre zu troͤſten und aufzurichten, erhebt 
wunderbar das Herz / erfüllt mit unbeſchreiblicher 
Heiterkeit — Ich rede aus Erfahrung. 


(Zweyter Th.) D 18. Wir 
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Wir find darüber einig geworben / daß voll⸗ 
kommne Gleichheit in Denkungsart und Tempera 
menten zu einer glüffichen Ehe nicht nothwendig 
ſey; traurig aber iſt doch immer die Lage, wenn 
die Ungleichheit gar zu auffallend iſt, wenn die 
Gattinn ſo an gar nichts von allen warmen An⸗ 
theil nimmt, was denn Gatten wichtig und intereſ⸗ 
ſant ſcheint. Traurig iſt es immer, wenn man, 
um Genuß unſchuldiger Freuden, um Leiden, um 
hohe Gefühle, ferne Aussichten, Unternehmungen, 
kurz! um alles, was Kopf und Herz beſchaͤfktigt, 
zu theilen, ſich nach fremden Mitgenoſſen umſehn 
muß. Traurig iſt es, wenn ein phlegmatiſches 
Geſchoͤpf zu jedem geiſtreichen Tropfen, den uns 
die ſuͤße Phantaſie einſchenkt, Waſſer gießt, uns 
aus jeder ſeligen Taͤuſchung unfanft aufwekt, uns 
fee waͤrmſten Gefpräche mit Plattitüden beantwor⸗ 
tet, und unfre ſchoͤnſten Pflanzungen zertritt. — 
Was iſt aber in ſolchen Lagen zu thun? Vor allen 
Dingen Hiobs Specificum gebraucht! Nicht lange 
moraliſirt, wo keine Beſſerung zu hoffen iſt; ge⸗ 
ſchwiegen, wenn man doch nicht verſtanden wird; 
und dann die Gelegenheit vermieden, Scenen zu 
veranlaſſen, wodurch wir zu arg entrüſtet, oder 
gekränkt, oder durch die Dummheit des Weibes 
öffentlich beſchimpft wurden! — ſo kann man denn 
doch wenigſtens negativ fo ziemlich gluͤklich feym, 
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Wie aber wenn das Schikſal oder eigne 
Thorheit uns auf ewig an ein Geſchoͤpf gekettet 
hat / das, mit großen moraliſchen Gebrechen / oder 
gar mit Laſtern behaftet / der Liebe und Achtung 
edler Menſchen unwerth iſt; wenn unſre Gattinn 
uns durch ein muͤrriſches, feindſeliges Tempera⸗ 
ment, durch Neid, Geiz / oder unvernuͤnftige Eis 
ferſucht das Leben verbittert, oder wenn ſie ſich 
durch ein falſches , tuͤkſches Herz veraͤchtlich macht / 
oder wenn ſie in Unzucht, oder Voͤllerey lebt? 
Ich brauche hier nicht zu erinnern, daß mancher 
ehrliche Mann unſchuldigerweiſe in dies Laby⸗ 
rinth gerathen kann, wenn ihm die Liebe in 
fruͤher Jugend einen Streich geſpielt hat, indem 
der boͤſe Feind Asmodaͤus im Brautſtande immer 
die ſchoͤnſte Larve vornimmt. Ich ſchweige hin⸗ 
gegen auch davon, daß ſehr oft der Mann durch 
uͤble oder unvorſichtige Behandlung daran Schuld 
iſt, wenn Untugenden und Laſter, zu welchen der 
Keim in dem Herzen ſeiner Frau lag, zum Aus⸗ 
bruche kommen. Es wuͤrde mich endlich zu weit 
führen, wenn ich Regeln fuͤr das Verhalten in jeder 
einzelnen ungluͤklichen Lage von der Art geben 
wollte — Alſo nur ſo viel im Allgemeinen! Man 
muß in ſolchen Situationen dreyerley Ruͤkſicht neh⸗ 
men; namlich: zuerſt ſolche, welche auf Befoͤr⸗ 
derung unſrer eigenen Ruhe abzielen; ſodann Ruͤk⸗ 
ſichten auf Kinder und Hausgenoſſen; und endlich 
auf das Publikum. Was uns ſelbſt betrift; fe 
rathe ich, wenn einmal keine Hofnung zu Bewuͤr⸗ 
kung ſütlicher Beſſerung da iſt, fich nicht mit Kla⸗ 
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gen, Vorwuͤrfen und Zaͤnkereyen aufzuhalten, ſon⸗ 
dern in der Stille ſolche kraͤftige Gegenmittel zu 
waͤhlen, die uns Vernunft, Rechtſchaffenheit und 
Gefühl von Ehre anrathen. Entwirf reiſtich und 
mit moͤglichſt kaltem Blute Deinen Plan! Ueber⸗ 
lege wohl, ob eine Trennung noͤthig ſey / oder wie 
Du es anzufangen habeſt, Deinen Zuſtand, wenn 
derſelbe nun einmal nicht zu verbeſſern iſt, leidlich 
zu machen, und laß Dich dann von dieſer Richt⸗ 
ſchnur durch nichts, ſelbſt durch keine blos anſchei⸗ 
nende Beſſerung, noch durch Liebkoſungen abwen⸗ 
dig machen! Erniedrige Dich aber nie ſo weit, daß 
Du Dich durch Hitze zu groben Behandlungen ver⸗ 
leiten lieſſeſt / ſonſt haſt du ſchon zur Hälfte Unrecht. 
Erfuͤlle endlich um fo treuer Deine Prichten, je oͤfter 
Dein Weib dieſelben uͤbertritt; fo wird auch Dein 
Gewiſſen beruhigt ſeyn , und mit einem ruhigen Ge⸗ 
wiſſen laßt ſich alles, auch das Aergſte, ertragen. 
In Betracht Deiner Kinder, des Hausgeſindes 
und des Publikums aber vermeide alles Aufſehn! 
Laß wo moͤglich, Dein Ungluͤck nicht ruchtbar 
werden! Wenn Uneinigkeit unter Eheleuten herrſcht; 
ſo werden die Kinder immer ſchlecht erzogen. Iſt 
dieſe Uneinigkeit alſo nicht zu verbergen; ſo tren. 
ne Dich lieber von Deinen Kindern, und uͤberlaſſe 
ihre Leitung fremden guten Händen! Wenn be⸗ 
kannte Uneinigkeiten unter Eheleuten herrſcht; fo 
iſt das Hausgeſinde nie zur Ordnung, Treue und 
Gradheit geneigt; Es entſtehen Partheyen und 
Klatſchereyen, ohne Ende; vermeide daher allen 
ank in Gegenwart des Geſindes! "Wenn: öffent» 
liche Uneinigkeit unter Eheleuten herrſcht; ſo ver⸗ 
liehrt der unſchuldige Theil, zugleich mit — ſchul⸗ 
1 > ig en, 
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digen, Achtung der Mitbuͤrger; vertraue deswe⸗ 
m leicht Dein haͤusliches Unglück fremden 
euten! 


20. 


Sehr gern aber pflegen ſich dienſtfertige gute 
Freunde, alte Weiber, beyderley Geſchlechts, Vet⸗ 
tern und Baaſen in ſolche Angelegenheiten zu mi⸗ 
ſchen. Leide nicht, daß irgend jemand, wer es 
auch ſey / ohne Dein Bitten, ſich um Deine haͤus⸗ 
lichen Umſtaͤnde bekuͤmmre! Weiſe ſolche Naſe⸗ 
weiſigkeiten mit aller männlichen Entſchloſſenheit 
von Dir! Gute Seelen vertragen ſich, ohne Ver⸗ 


mittlung, und mit ſchlechten richtet ein Friedens⸗ 


ſtifter doch nichts aus. Allein bete, daß der Him⸗ 
mel Dich bewahre vor ſolchen alten Hexen von 
Schwiegermuͤttern, die alles wiſſen, alles thun und, 
wenn ſie auch dumm wie das Vieh ſind, dennoch 
alles dirigiren wollen; deren Geſchaͤft ik, Hetze⸗ 
reyen anzuſtiften, zu unterhalten, und die mit Koͤ⸗ 
chinnen und Haushaͤlterinnen gemeinſchaftliche Sa⸗ 
che machen, um aus chriſtlicher Liebe die Hand⸗ 
lungen des Naͤchſten auszuſpaͤhn. Sollteſt Du 
aber zum Ungluͤcke fo eine Meerkatze, ein ſolches 
ſataniſches Hausgeraͤth mit erheyrathet haben; ſo 
ergreife die erſte Gelegenheit, da ſie ſich in Deine 
Hausvaters⸗ Angelegenheiten miſchen will, um ihre 
freundlichen, frommen Dienſte auf eine ſolche Art 
zu verbitten, daß ſie Dir ſo bald nicht wiederkom⸗ 
me! Es giebt aber auch gute, edle Schwiegermutter / 
die ihrer Kinder Ehegenoſſen als ihre eigenen Kin⸗ 
der lieben, ihren verheyratheten Töchtern mit treuem 
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Kathe beyſtehen, und denen man dann um fü 
mehr Ehrerbietung und Aufmerkſamkeit ſchuldig 
iſt, wenn man ihnen die Bildung eines geliebten 
Weibes zu danken hat. 


Ueber haupt ſollen alle Zwiſtigkeiten unter Ehe⸗ 
leuten nur unter ihren vier Augen ausgemacht 
werden und, wenn es auf das Hoͤchſte kömmt, 
vor der Landes⸗ Obrigkeit; alle Mittel⸗Inſtanzen 
taugen gar nichts, und fremde Friedens⸗ Stifter 
und Beſchuͤtzer des leidenden Theils machen immer 
das Uebel aͤrger. Der Mann muß Herr ſeyn in 
ſeinem Hauſe; ſo wollen es Natur und Vernunft! 
Mit einem Heern zankt man nicht; er hat aber 
Richter über ſich, nicht neben ſich. Er ſoll ſich 
auf keine Weiſe dieſe Herrſchaft vauben laſſen, und 
auch dann, wenn die weiſere Frau ſeiner offenba⸗ 
ren Macht die heimliche Gewalt uͤber ſein Herz 

entgegenſtellt; muß doch das aͤuſſere Anſehen der 
Herrſchaft nie wegfallen. 


21. 


Nichts erschüttert fo heftig das Glück unter 
Gatten und Gattinnen, als die Verletzung ehell⸗ 
cher Treue. Der Moralität nach und unſern re⸗ 
ligioſen und politiſchen Grundſaͤtzen gemäß, iſt die 
Uebertretung der ehelichen Pflichten von einer Seite 
ſo unedel als von der andern; In Ruͤkſicht auf 
die Folgen hingegen iſt freylich die Unkeuſchheit 
einer Frau weit ſtrafbarer / als die, eines Mannes. 
Jene zerreißt die Familien⸗Bande, vererbt auf Ba⸗ 
ſtarte die Vorzüge ehelicher Kinder, zerſtoͤhrt die 
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heiligen Rechte des Eigenthums, und widerſpricht 
laut den Geſetzen der Natur, nach welchen immer 
Vielweiberey weniger unnatuͤrlich als Vielmaͤnne⸗ 
rey ſeyn wurde — Man hat nicht einmal in irgend 
einer Sprache einen üblichen Ausdruck für das Lez⸗ 
tere. Der Mann iſt das Haupt der Familie; Die 
ſchlechte Aufführung feiner Frau wirft zugleich 
Schande auf ihn, als den Haus: Regenten — 
nicht umgekehrt alſo! Ohne Betracht auf Folge 
und Rechenſchaft aber; ſo duͤnkt mich, handelt ein 
Theil, der den andern fuͤr untreu haͤlt, ſehr un⸗ 
weiſe, wenn er durch Vorwuͤrfe, oder gar durch 
unvernuͤnftiges Toben ihn in Schranken balten 
will. Iſt es ihm um ſein Herz zu thun; ſo muß 
er wiſſen, daß man nur durch ſanfte, liebevolle 
Mittel Herzen feſſelt, durch das Gegentheil aber 
zuruͤkſtoßt; Verlangt er nur den alleinigen Beſitz 
feines Leibes; fo iſt er ein Geſchoͤpf der gemeinſten 
Art. Eheleute, die durch kein edlers Band an 
einander geknüpft find, finden tauſend Mittel fich 
zu hintergehn, und es iſt daran nicht viel verloh⸗ 
ren. In fo fern alſo bey der Untreue nicht Zärte 
lichkeit und Hochachtung gekraͤnkt werden; ſo iſt 
wahrlich, nach der Franzoſen Meinung, die Hahn⸗ 
reyhſchaft, wenn man die Sache weiß, ſehr we⸗ 
nig, und wenn man ſie nicht weiß, gar nichts. 
Noch aͤrger aber, und das ſicherſte Mittel, auch 
den treueſten Gatten zu Ausſchweifungen zu ver⸗ 
leiten, iſt, ihn auf bloßen Verdacht durch Vor⸗ 
wuͤrfe und niedriges Mistraun zu beleidigen. 
Sollte aber Dein Unglück gewiß, und Deine Schan⸗ 
de nicht zu verbergen ſeyn; fo iſt freylich kein an⸗ 
ders Mittel, als Trennung durch gerichkliche Huͤlfe, 
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oder durch guͤtliche Uebereinkunft, obgleich der 
Schandfleck dadurch nicht ausgeloͤſcht wird. In 
allen ubrigen Falten iſt die Eheſcheidung eine hödhft 
bedenkliche Sache. Leute, die eine Reyhe von Jah⸗ 
ren mit einander verlebt haben, konnen einen ſol⸗ 
chen Schritt nicht leicht thun, ohne Beyde an oͤf⸗ 
fentlicher Achtung zu verlieren. Eheleute, die 
Kinder haben; können nie ſich trennen, ohne ſehr 
nachtheilige Folgen für die Bildung und zeitliche 
Gluͤkſeligkeit dieſer Kinder. Iſt es daher irgend 
moͤglich, bey einem weiſen, vorſichtigen Betragen, 
es mit einander auszuhalten; ſo ertrage, leide 
und dulde man, und vermeide oͤffentliches Aer⸗ 
gerniß! 

22. 

Allein alle dieſe Vorſchriften ſind wohl nur 
beſonders anwendbar auf Perſonen im mittlern 
Stande. Die ſehr vornehmen und ſehr reichen 
Leute haben ſelten Sinn für haͤusliche Gluͤkſelig⸗ 
keit, fühlen keine Seelen⸗Beduͤrfniſſe, leben meh⸗ 
rentheils auf einen ſehr fremden Fuß mit ihren 
Ehegatten, und beduͤrfen alſo keiner andern Re⸗ 
geln, als ſolcher, die eine feine Erziehung vor⸗ 
ſchreibt. Und da ſie auch eine eigne Moral zu ha⸗ 
ben pflegen; fo werden fie wohl in dieſem Capitel 
wenig finden, das fir fie tauglich wäre, 


. —— 


Vier⸗ 


, 77 
Viertes Capitel. 


ueber den Umgang mit und unter Ver, 
liebten. 


— 


“ 1. 


Mi. Verliebten iſt vernuͤnftiger Weiſe gar nicht 
umzugehn; Sie ſind, ſo wenig als andre Betrun⸗ 
kene, zur Geſelligkeit geſchikt; Auſſer ihrem Ab⸗ 
gotte iſt die ganze Welt tod für ſie. Man mag 
uͤbrigens leicht mit ihnen fertig werden, wenn man 
nur Geduld genug hat, ſie von dem Gegenſtande 
ihrer Zärtlichkeit reden zu hoͤren, ohne gaͤhnen, 
wenn man im Gegentheil dabey einiges Intereſſe 
zeigt, ſich uͤber ihre Thorheiten und Launen nicht 
zu aͤrgern, und im Fall die Liebe heimlich gehal⸗ 
ten ſeyn ſoll, ſie nicht zu beobachten, nichts zu 
merken ſcheint, wuͤßte auch die ganze Stadt das 
Geheimniß (wie es denn mehrentheils geſchieht) 
endlich wenn man ihre Eiferſucht nicht erregt. 


Und fo Hätte ich denn über dieſen Gegen⸗ 
ſtand weiter nichts zu reden — Doch noch ein 
Paar Bemerkungen! Suchet ihr einen verſtaͤndi⸗ 
gen Freund, der Euch mit weiſem Rathe, oder 
mit feſtem Muthe, mit Fleiß und dauernder Ar⸗ 
beit dienen ſoll; fo waͤhlet keinen Verliebten dazu! 
Iſt es Euch aber darum zu thun, eine theilneb⸗ 
mende, empfindſame Seele zu finden / die mit euch 
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klage, winsle, oder Euch ohne Sicherheit Geld 
borge, auf etwas ſubſcribire, ein reiches Almoſen 
gebe, ein armes Maͤdgen ausſtatte, einen beleidig⸗ 
ten Vater beſänftigen helfe, oder mit Euch Rir⸗ 
terſtreiche mache Kindereyen treibe, oder Eure 
Verſe, Eure Liedergen und Sonaten lobe; fo wen⸗ 
det Euch nach den Umſtaͤnden an einen gluͤklichen 
oder leidenden Liebhaber! 


2. 


Den Verliebten ſelbſt Regeln über ihren um⸗ 
gang mit einander zu geben, das wuͤrde verlohrne 
Muͤhe ſeyn; Denn da dieſe Menſchen ſelten bey 
geſunder Vernunft ſind; ſo waͤre es eben ſo un⸗ 
ſiunig, zu verlangen, daß fie ſich dabey gewiſſen 
Vorſchriften unterwerfen ſollten, als wenn man 
einem Raſenden zumuthen wollte, in Verſen zu 
phantaſtren, oder Einem, der die Kolik hat, nach 
Noten zu ſchreyen. Doch lieſſe ſich Einiges ſagen, 
das gut zu beobachten waͤre, wenn man hoffen 
17 5 daß folche Menſchen der Vernunft Gehör 
gaͤben. 


3. 


Die erſte Liebe bewuͤrkt ungeheure Revolu⸗ 
tionen in der ganzen Sinnesart und dem Weſen 
des Menſchen. Wer nie geliebt hat, kann keinen 
Begriff haben von den ſeligen Freuden, die der 
Umgang unter Verliebten gewaͤhrt; wer zu oft 
mit ſeinem Herzen Tauſch und Handel getrieben 
bat, verliehrt den Sinn dafür, Ich habe einſt 
g ein 


79 
ein Bild davon entworfen, und da ich jetzt nichts 


Beſſers daruber zu ſagen weiß; ſo will ich dieſe 
Stelle hier abſchreiben. 0) 


„Es iſt eine gar ſonderbare Sache um die 
herſten Liebes⸗Erklaͤrungen. Wer mit, ſeinem 
„Herzen ſchon oft Spielwerk getrieben, ferne zaͤrt⸗ 
lichen Seufzer vor manchen Schönen ſchon aus⸗ 
„ geblaſſen hat, dem wird es eben nicht ſchwer, 
„wenn er einmal wieder ſich die Luſt macht, ver⸗ 
1 werden, ſeine Empfindungen bey einer 
nfchitfichen Gelegenheit an den Tag zu legen; auch 
„weiß dann die Cokette ſchon, was ſie bey ſolchen 
„Vorfaͤllen zu antworten hat; Sie glaubt das 
„Ding nicht ſogleich, meint, der Herr wolle ſie 
„zum Beſten haben, er ſpiele den Romanhelden 
„oder, wenn er dringend wird, und fie glaubt 
„nach und nach uͤberzeugt werden zu muͤſſen; ſo 
„koͤmmt zuerſt eine Bitte, ihrer Schwachheit zu 
ſchonen, ihr nicht ein Geſtaͤndniß abzundthigen, 
„wobey fie erroͤthen müßte; und dann will der ent⸗ 
„zuͤkte Liebhaber dem holden Engel um den Hals 
„fallen, und in Wonne dahinſchmelzen: aber die 
„Schöne proteſtirt feyerlich gegen alle ſolche Frey⸗ 
„heiten, verfaßt ſich überhaupt auf feine Ehre und 
„Rechtſchaffenheit, reicht ihm hoͤchſtens die Backe 
dar, theilt ihre Gunſtverwilligungen in unendlich 
leine Parcelen, um täglich nur ein Haar breit 
„dem Ziele naher ruͤcken zu dürfen, damit der 
ſchöne Roman deſto laͤnger dauern möge, und 

wenn 


) Die Verirrungen des Philoſophen, oder Geſchichte 
Ludtoigs von Seelberg, Theil 1, Seite Io, 
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wenn auf andre Art keine Zeit mehr zu gewinnen 
ft, muß ein kleiner Zwiſt dazwiſchen kommen, 
„die völlige Entwickelung aufhalten, und die Uhr 
nfür die Schaͤferſtunde zuruͤrſtellen. Bey allen 
„dieſen conventionellen Gaukeleyen aber empfinden 
ndergleichen Leute gar nichts, lachen, wenn ſie 
vallein nd, des Poſſenſpiels, das ſie mit einan⸗ 
„der. treiben, können voraus kalkulieren, wie weit 
fie morgen und übermorgen mit ihrem Geſchaͤfte 
„kommen muͤſſen, und werden dick und fett bey 
ihrer Liebespein.“ 


„Ganz anders aber iſt es mit einem Paar 
„unſchuldigen Herzen, die, zum erſtenmal von 
ywohlthaͤtigen Feuer der Liebe erwarmt, ſo gern 
ihren fügen, ſchuldloſen Gefühlen luft machen 
nmögten , und immer nicht Muth faſſen kön⸗ 
„nen, mit Worten zu ſagen, was Augen und 
„Gebehrden oft ſchon ſo deutlich geſagt und be⸗ 
antwortet haben. Der Juüͤngling ſieht die Ge⸗ 
liebte zaͤrtlich an; fie erroͤthet; ihr Blick wird 
„unruhig, unſtaͤt, wenn Er mit einem andern 
„Madchen zu viel und zu freundlich redet; fein 
„Auge mögte zuͤrnen, er möchte gleichgültig vor 
side vorbeyblicken, wenn fie einem Andern ver⸗ 
ntrautich etwas in das Ohr geſagt hat; man 
fühlt den Vorwurf, giebt augenblikliche Ge⸗ 
ynugthuung, bricht plotzlich und far unhöflich 
das Geſpraͤch ab, welches den Argwohn erwekt 
hat; der Verſöhnte dankt durch das zaͤrtlichſte 
„Lächeln und durch die froͤlichſte, ploͤzlich aufs 
„wachende Laune; man nimmt mit den Augen 
echt ehungen auf morgen, entſchuldigt ſich, 
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„warnet vor Beobachtern, erkennt ſich gegenſei⸗ 
„tige Rechte auf einander an — und hat ſich 
„doch noch mit keinem Woͤrtchen geſagt / was 
„man für einander fuͤhlt. Allein man ſucht von 

„beyden Seiten ernſtlich die Gelegenheit dazu; 
„fie kömmt, kömmt oft, und man laͤßt fie un⸗ 
genügt vurbepſreichen; druͤkt ſich höchſtens ein⸗ 
„mal leiſe die Hand, und doch auch das nie 
„ohne irgend einen ſchiklichen Vorwand, ſagt 
zfich aber kein Wort, iſt mißmuͤthig, zweifelt 
„an Gegenliebe, und hat fich. oft noch nicht ge⸗ 
„gen einander erklaͤrt, wenn man ſchon die Fa⸗ 
„bel der ganzen Stadt und der Gegenſtand der 
ſchändlichſten Verlaͤumdung iſt. Iſt endlich das 
„laͤngſt im Buſen pochende Bekenntniß den fürchte 
„ſamen Lippen ſtotternd entſohn, und mit ger 
„brochenen, halb erſtikten Worten, von einem 
„bis in das Innerſte dringenden Haͤndedrucke 
„begleitet, beantwortet worden; dann lebt man 
„vollends erſt ganz für einander „ iſt ſo wenig 
„um die übrige Welt bekuͤmmert, ſieht und 
„hoͤrt nichts um ſich her, iſt in keiner Geſell⸗ 
Iſchaft verlegen mit feiner. Perſon, wenn nur 
„der theure Gegenſtand uns freundlich anlä⸗ 
Achelt, findet alles Ungemach des Lebens leicht 
zu ertragen, an der Seite des Geliebten, glaubt 
„nicht, daß es Krankheit / Armuth, Druck und 
„Noth in der ſchoͤnen Welt geben konne, lebt 
mit aller Creatur in Frieden, verachtet Ge 

„mächichteit köstliche Speiſe, Schlaf — 0 
„Ihr! wenn Ihr je ſo wonncvolle Zeiten ver⸗ 
„lebt habt, ſprechet! iſt auch ein ſuͤßer Traum 
uu träumen möglich? Iſt unter allen phanta⸗ 
yſtiſchen 
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ſtiſchen Freuden des Lebens Eine, die fo un⸗ 
ſchuldig, ſo naturlich, ſo unſchaͤdlich wäre 2 
„Eine, die ſo uͤberſchwenglich glüͤklich, frölich, 
/ſo friedenvoll machte? — Ach! daß dieſer fe 
lige Zuſtand der Bezauberung nicht ewig dau⸗ 
„ven kann, daß man oft nur gar zu unſanft 
yaufgeſchrekt wird aus dieſem eliſiſchen Schlum⸗ 
mer w \ 
4. 

In der Ehe iſt Eiferſucht ein ſchreklichez, 
Ruhe und Friede ſtoͤrendes Uebel, und jeder 
Streit von boͤſen Folgen; in der Liebe hingegen 
wuͤrkt Eiferſucht neue Mannigfaltigkeit hinein; 
nichts iſt ſuͤßer, als der Augenblick der Verſöh⸗ 
nung nach kleinen Zwiſtigkeiten, und ſolche Sce⸗ 
nen knuͤpfen das Band feſter; Zittre aber vor 
der Eiferſucht einer Cokette, vor der Rache eines 
Weibes, deſſen Liebe Du verſchmaͤhet Haft, oder 
für welches Dein Herz nicht mehr ſpricht, wenn 
fie Deiner — ſey es nun aus Luſt, oder aus Ei⸗ 
telkeit, aus Vorwitz oder aus Eigenſinn! — noch 
begehrt! Sie wird dich verfolgen mit wuͤrigem 
Grimme, und keine Schonung von Deiner Seite, 
keine Nachgiebigkeit, keine Verſchwiegenheit über 
die ehemaligen Verhaͤltniſſe, keine öffentliche Ehr⸗ 
»erbigtungs ⸗Bezeugungen werden Dir helfen, 
beſonders wenn fie Dich nicht etwa fuͤrchtet. 


5+ 


Weiber = Feinde ſchreyen laut: das fehöne 
Geſchlecht liebe nie mit ſo gaͤnzlich treuer Erge⸗ 
bung, 
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bung als wir Männer; Eitelkeit / Vorwitz, Luft 
an Abentheuern oder körperliches Beduͤrfniß ſey 
es nur, was ſie hinreiſſe zu uns, und man 
dürfe nicht laͤnger auf Weibertreue rechnen, als 
ſo lange wir eine von dieſen Leidenſchaften und 
Trieben nach Zeit und Gelegenheit befriedigen 
könnten; andre hingegen lehren grade das Gegen⸗ 
theil, und beſchreiben mit den reizendſten Farben 
die Beſtaͤndigkeit, die Innigkeit und das Feuer 
eines weiblichen, von Liebe erfüllten Herzens. 
Jene eignen dem Geſchlechte viel mehr Sinnlich⸗ 
keit und Reizbarkeit, als edlere Gefuͤhle zu, und 
ſagen / es ſey nur Grimmaſſe, wenn Weiber ihre 
Maͤnner glauben machten, ſie haͤtten ein ſehr 
kaltes Temperament; dieſe hingegen behaupten = 
die reinſte, heiligſte Liebe, ohne Begehren, ja ! 
auf gewiſſe Art ohne Leidenſchaft, dieſe goͤttliche 
Flamme, konnen nur in weiblichen Seelen in 
ihrer ganzen Fülle wohnen. Wer von beyden 
Partheyen Recht hat, das moͤgen Diejenigen 
entſcheiden, denen eine große Kenntniß des weib⸗ 
lichen Herzens, — obgleich ich in dem Umgange 
mit Frauenzimmern viel Jahre hindurch fein un⸗ 
aufmerkſamer Beobachter geweſen bin — Dieit 
nigen ſage ich, mögen das entſcheiden, denen 
dieſe größere Kenntniß , ein reiferes Alter und 
feinre Welt⸗Erfahrung ein Recht geben, uͤber den 
Charakter der Weiber kuͤzler / unpartheyiſcher, mit 
mehr Scharfſinn und mit gründlicherer Vernunft 
als ich, zu urtheilen und zu ſchreiben! Ich wage 
das nicht; auch find es zwey verſchiedene Fragen: 
aus welchen Quellen zuerſt Weiberliebe zu entſprin⸗ 
gen pflege ? und: welche Eigenſchaften nachher 25 
[3 


fe Liebe hat, wenn einmal die Seele davon ergrif⸗ 
fen iſt? Das aber getraue ich mir zu behaupten, 
ohne einem von beyden Geſchlechtern zu nahe zu 
treten / daß wir Männer an Treue und gänzlicher 
Hingebung in der Liebe wohl ſchwerlich die Weiber 
übertreffen konnen. Die Geſchichte aller Zeiten iſt 
voll von Bepſpielen der Anhaͤnglichkeit, der Ueber⸗ 
windung aller Schwierigkeiten und Verachtung al⸗ 
ler Gefahren, mit welcher ein Weib ſich an ihren 
Geliebten kettet. Ich kenne kein hoͤheres Glück 
auf der Welt, als ſo innig, ſo treu geliebt zu wer⸗ 
den. Leichtſinnige Gemüther findet man unter 
Maͤnnern, wie unter Frauenzimmern; Hang zur 
Abwechſelung iſt dem ganzen Menſchengeſchlechte 
eigen; neue Eindruͤcke größerer Liebenswuͤrdigkeit, 
wahrer oder eingebildeter, koͤnnen die lebhafteſten 
Empfindungen verdraͤngen; aber faſt moͤgte ich ſa⸗ 
gen, die Fälle der Untreue waͤren haͤuſiger bey 
Maͤnnern, als bey Weibern, würden nur nicht fo 
bekannt, machten weniger Aufſehen; wir waͤren 
wüͤrklich ſchwerer auf immer zu feſſeln, und es wire 
de vielleicht nicht ſchwer halten die Urſachen da⸗ 
von anzugeben, wenn das hierher gehoͤrte. 


6. 


Treue, ächte Liebe freuet ſich in der Stille 
des ſeligen Genuſſes, prahlt nicht nur nie mit 
Gunſtbezeugungen/ ſondern gesteht ſich s ſogar ſelbſt 
kaum, wie froh fie iſt. Die gluͤklichſten Augen⸗ 
blicke in der Liebe ſind da / wo man ſich noch nicht 
gegen einander mit Worten entdekt hat, und doch 
jede Miene, jeden Blick verſteht. Die wonnevoll⸗ 
ſten Freuden find die welche man mittheilt und 

em⸗ 
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empfängt ohne dem Verſtande davon Rechenſchaft 
zu geben. Die Feinheit des Gefuͤhls leidet oft 
nicht, daß man ſich über Dinge erkläre die ganz 
ihren hohen Werth verlieren, die anſtaͤndiger Wei⸗ 
fer ohne Beleidigung der Delicateffe , gar nicht 
mehr gegeben und angenommen werden koͤnnen, 
ſobald man etwas daruber geſagt. Man verwil⸗ 
ligt ſtillſchweigend, was man nicht verwilligen darf, 
wenn es erbeten, oder wenn es merkbar wird, 
daß es mit Abſicht gegeben werden ſoll. 


7. 


In den Jahren, in welchen ſo gern das 
Herz mit dem Kopfe davonlaͤuft, bauet fo Mancher 
das Ungluͤk ſeines Lebens durch uͤbereilte Ehe⸗ 

Verſprechungen. Im Taumel der Liebe vergißt 
der Juͤngling, wie wichtig ein ſolcher Schritt iſt, 
wie, von allen Verbindlichkeiten, die man uͤber⸗ 
nehmen kann, dieſe die ſchwerſte, die gefaͤhrlichſte 
und leider! die unauföslichite iſt. Er verbindet 
fi) auf ewig mit einem Geſchoͤpfe, das ſich fer 
nen, von Leidenſchaft geblendeten Augen ganz an⸗ 
ders darſtellt, als es ihn nachher die nuͤchterne 
Vernunft kennen lehrt / und dann hat er ſich eine 
Hölle auf Erden bereitet; oder er vergißt , daß 
mit einer ſolchen Verbindung die Beduͤrfniſſe , 
Sorgen und Arbeiten wachſen, und dann muß er, 
an der Seite eines innigſt geliebten Weibes, mit 
Mangel und Kummer kaͤmpfen und doppelt alle 
Schlage des Schikſals fühlen; oder er bricht fein 
Wort, wenn ihm vor der prieſterlichen n 
noch die Augen aufgehen; und dann ſind 
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Gewiſſensbiſſe fein Theil — Allein, was vermögen 
Rath und Warnung im Augenblicke des Rau⸗ 
ſches? Uebrigens beziehe ich mich auf das, was 
ich im raten und 1 sten Abſchnitte des folgenden 
Capitels jagen werde. 


8. 


Haben Liebe und Vertraulichkeit Dich an ein 
Geſchopf gekettet, und Eure Bande wurden ge⸗ 
trennt, ſey es nun durch Schikſale, Untreue und 
Leichtfertigkeit des einen Theild , oder durch andre 
Umſtaͤnde; ſo handle, nach dem Bruche, oder 
wenn die Verbindung ſonſt aufhört, nie unedel! 
Laß dich nicht von depit amoureux hinreiſſen, zu 
niedriger Rache! Mißbrauche nicht Briefe noch 
Zutraun! Der Mann, der fähig iſt, ein Maͤdgen 
zu laͤſtern , einem Weibe zu ſchaden, das einſt in 
ſeinem Herzen geherrſcht hat, verdient Haß und 
Verachtung, und wie mancher ſonſt nicht ſehr Ties 

benswüuͤrdige Mann hat die Gunſt artiger Frauen 
zimmer nur allein feiner erprobten Diſeretion, fer 
ner Verſchwiegenheit in Liebesſachen zu danken! 


Fünf⸗ 
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Fünftes Capitel. 
Ueber den Umgang mit Frauenzimmern. 


—— 
I 


Jo will gleich zu Anfange dieſes Capitels feyer⸗ 
lich erklaͤren — Zwar ſollte es billig einer ſolchen 
Erklärung nicht bedürfen, weil ſchon der geſunde 
Menfchen » Berftand das lehrt, und ich kuͤhn ſagen 
darf, daß meine Schriften nicht Gelegenheit geben, 
mich fuͤr einen Laͤſtrer des ſchoͤnen Geſchlechtes zu 
halten; doch, der Schwachen wegen füge ich es 
hinzu — daß, was ich hier etwa im Allgemeinen 
zum Nachtheile des weiblichen Charakters ſagen 
moͤgte, der Verehrung unbeſchadet geſagt ſeyn ſoll, 
die nicht nur jedes einzelne edle Weib und Maͤd⸗ 
gen, ſondern die auch das Geſchlecht, im Ganzen 
genommen, von fo manchen Seiten, nur nicht 
grade von der fehlerhaften, verdient. Dieſe zu 
verſchweigen; um jene zu erheben, das iſt das 
Handwerk eines feilen Schmeichlers, und der bin 
ich nicht; der mag ich nicht ſeyn. Die mehrſten 
Schriftſteller aber welche etwas über die Frauen⸗ 
zimmer ſagen, ſcheinen ſichs zum Geſchaͤfte zu 
machen, nur die Schwaͤchen derſelben aufzudecken; 
— das iſt noch weniger meine Abſſcht! Wenn ich 
über den umgang mit Menſchen ſchreibe; ſo muß 
ich auch die Schwachen in Erwägung ziehn, denen 
man nachgeben, die man ſchonen muß, um in 
dieſem Umgange gut fortzukommen. Jedes Ge⸗ 

E 2 ſchlecht/ 
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ſchlecht, jeder Stand, jedes Alter, jeder einzelne 
Charakter hat dergleichen Schwächen. In fo fern 
ich dieſe kenne, gehort es zu meinem Zwecke, da⸗ 
von zu reden, und man wird finden, daß ich von 
der andern Seite weder die Tugend verſchwiegen, 
die den Umgang mit Maͤnnern und Frauenzimmern, 
mit Alten und Jungen, mit Weiſern und Schwd- 
chern mit Vornehmen und Geringen, angenehm 
machen, noch irgend eine einzelne Claſſe, auf Un⸗ 
koſten oder zum Vortheile der andern, gelobt oder 
getadelt habe — fo viel als Vorrede zu dieſent 
Capitel! 


2. 


Nichts iſt ſo geſchikt, die lezte Hand an die 

Bildung des Juͤnglings zu legen, als der Umgang 
mit tugendhaften und geſitteten Weibern. Da wer⸗ 
den die ſanftern Tinten in den Charakter eingetra⸗ 
gen; da wird durch mildere und feinere Zuͤge, 
manche rauhe Haͤrte gemaͤßigt — kurz! wer nie 
mit Weibern beſſrer Art umgegangen iſt, der ent⸗ 
behrt nicht nur ſehr viel reinen Genuß, ſondern er 
wird auch im geſelligen Leben nicht weit kommen, 
und den Mann der veraͤchtlich vom ganzen weibli⸗ 

chen Geſchlechte denkt und redet, mag ich nicht zum 

Freunde haben. Ich habe die ſeligſten Stunden: 

in dem Eirkel liebenswuͤrdiger Frauenzimmer ver⸗ 

lebt, und wenn etwas Gutes an mir iſt; wenn, 

nach fo, vielfältigen Taͤuſchungen von Menſchen und 

Schikſalen, Erbitterung / Mismuth und Feindſelig⸗ 
keit noch nicht Wohlwollen, Liebe und Duldung 

aus meiner Seele verdrängt haben; fo danke ich 

es 
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es den ſanften Einwürkungen / die dieſe umgang 
auf meinen Charakter gehabt hat. ; 


3. 


Die Weiber haben einen ganz eignen Sinn, 
um Diejenigen unter den Maͤnnern zu unterſchei⸗ 
den, welche mit ihnen ſhmpathiſiren, fie verſtehn / 
ſich in ihren Ton ſtimmen konnen. Man hat ſehr 
Unrecht, wenn man ihnen Schuld giebt, koͤrper⸗ 
liche Schönheit allein mache auf fie fo lebhafte 
Eindrücke; ſehr oft hat gerade der entgegengeſezte 
Fall Statt. Ich kenne Juͤnglinge mit Antonius⸗ 
Geſtalten, die ihr Gluͤt bey dem ſchoͤnen Geſchlechte 
nicht machen, und hingegen Maͤnner mit faſt gar⸗ 
ſtigen Larven, die dort gefallen, und Theilneh⸗ 
mung erwecken. Auch liegt nicht der Grund da⸗ 
rinn / daß ſie die Kluͤgern und Witziger vorzoͤgen 
noch in der mehr oder mindern Schmeicheley und 
Huldigung; es giebt aber eine Art, mit Frauen⸗ 
zimmern umzugehn, die nur von ihnen ſelbſt er⸗ 
lernt werden kann; und wer die nicht verſteht, 
der mag mit allen innern und aͤuſſern Vorzuͤgen aus⸗ 
geruͤſtet fen — er wird Nie nicht behagen. Man 
findet Männer, die von der Gabe den Frauenzim⸗ 
mern zu gefallen, großen Mißbrauch machen, de⸗ 
nen man erwachſene Töchter aunvertrauet, die allen 
Tages ⸗Zeiten bey den Damen freyen Zutritt und 

ch in den Ruf geſezt haben, fans confequence zu 
ſeyn, denen man die freyeſten Scherze erlaubt, 
oft aber Gelegenheit giebt / nachher zu ſpaͤt zu bereu⸗ 
en was man ihnen ana, Der Mißbrauch 
hebt indeſſen den erlaubten 


ebrauch jener Kunſt 
E 3 nicht 


79 


nicht auf. Ein kleiner Anſtrich von weiblicher 
Sanftmuth, die aber ja nicht in unmaͤnnliche 
Schwäche übergehn darf; Gefaͤlligkeiten, die nicht 
fo groß / nicht fo merklich ſeyn duͤrfen, daß ſie Auf⸗ 
ſehn erregen oder größere Gegenforderung veran⸗ 
laſſen, aber auch nicht ſo heimlich, daß ſie gar 
nicht gefühlt, ſondern überſehn würden; kleine, 
feine Aufmerkſamkeiten, wofür ſich kaum danken 
laßt, die alſo kein Recht geben, ohne Anſpruch 
zu ſeyn ſcheinen, und doch verſtanden, doch an⸗ 
gerechnet werden; eine Art von Augenſprache, die, 
ſehr vom Liebaͤugeln unterſchieden, von zarten, 
empfindungsvollen Herzen aufgefaßt wird, ohne in 
Worte überſezt werden zu dürfen; das nie Erlaͤu⸗ 
tern gewiſſer geheimen Gefühle; ein freyer, treu⸗ 
herziger Umgang, der nie in freche, gemeine Ver⸗ 
traulichkeit ausarten muß; zuweilen ſanfte Schwer⸗ 
muth, die nicht Langeweile macht; ein gewiſſer 
romanhafter Schwung, der weder in's Suͤßliche, 
noch Abentheuerliche fallt; Beſcheidenheit, ohne 
Schüchternheit; Unerſchrockenheit, Muth und Leb⸗ 
haftigkeit, ohne ſtürmiſches Weſen; körperliche Ge⸗ 
wandtheit, Geſchiktheit, Behaͤndigkeit angenehme 
Talente — Ich denke, das iſt es ohngefehr , was 
den Weibern an uns gefallen koͤnnte. 


4. 


Das Gefühl der Schusbedürftigkeit und die 
Ueberzeugung, daß der Mann ein Weſen ſeyn muͤſ⸗ 
fer das fähig ſey, dieſen Schuz zu verleyhn, iſt 
von der Natur aus denen Frauen eingepflanzt, 
die Stärke und Entſchloſſenheit genug haben, fich 
rk ſelbſt 
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felbſt zu ſchützen. Desfalls fühlen auch weichge⸗ 
ſchaffne Damen eine Art von Wiederwillen gegen 
auſſerſt ſchwaͤchliche, gebrechliche Männer. Sie kön⸗ 
nen herzliches Mitleid empfinden gegen Leidende, 
zum Beyſpiel gegen Verwundete, Kranke, und 
dergleichen; aber eigentliche, bleibende Infirmitaͤ⸗ 
ten, die den freyen Gebrauch der Kraͤfte hemmen, 
werden die Zuneigung, ſelbſt des ſittſamſten Wei⸗ 
bes, von Dir abwendig machen. 


7. 


Man hat oft den Damen vorgeworfen, daß 
ſie ſich vorzüglich vor ausſchweifende Leute intereſ⸗ 
ſirten. Wenn das wahr iſt; ſo kann ich doch nicht 
etwas durchaus Anſtoͤßiges darinn finden. Sind ſie 
bey dem Bewußtſeyn eigner Schwäche / toleranter 
als wir: fo macht das ihrem Herzen Ehre; allein 
wir Maͤnner tadeln auch oft nur aus Neid ſolche 
gluͤkliche Verbrecher von unſerm Geſchlechte, fine 
den hingegen, wenn wir die Lovelace und Carl 
Moor nur auf dem Papiere oder auf der Schau⸗ 
buͤhne ſehen, heimliches Wohlgefallen an ihnen. 
Der Grund von dem Allen liegt wohl in einem 
dunkeln Gefühle, welches uns jagt, daß zu Ver⸗ 
trrungen von der Art eine gewiſſe Praͤſtanz, eine 
Thaͤtigkeit, eine Kraft gehoͤre, die immer Inter⸗ 
eſſe erwekt. Uebrigens will man bemerkt haben, 
daß die mehrſten Frauenzimmer nur vorzuͤglich 


tolerant gegen huͤbſche Männer und gegen gar⸗ 
ſtige Weiber (even, 


E 6. 
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Noch muß ich erinnern, daß die Frauenzim⸗ 
mer an den Maͤnnern Reinlichkeit und eine wohl 
gewaͤhlte, doch nicht phantaſtiſche Kleidung lieben, 
und daß ſie leicht mit Einem Blicke kleine Fehler 
und Nachlaͤßigkeiten im Anzuge bemerken. 


7. 


Huldige nicht mehrern Frauenzimmern zu 
gleicher Zeit, an demſelben Orte, auf einerley Wei⸗ 
ſe, wenn es Dir darum zu thun iſt, Zuneigung 
oder Vorzug von einer Einzelnen zu erlangen; ſie 
verzeyhen uns kleine Untreuen, ja! man kann dar 
durch bey ihnen zuweilen gewinnen; aber in dem 
Augenblicke, da man ihnen etwas von Empfindun⸗ 
gen vorſchwaͤzt, muß man fühlen, was man fagt, 
und es nur für fie fuͤhlen. Sobald fie merken, 
daß Du Dein zaͤrtliches Gewaͤſche Jeder auskramſt, 
iſt alles vorbey; fie mögen, was fie uns find, uns 
gern ungetheilt, allein bleiben. 


% 


8. 


Zwey Damen, die Forderungen und An⸗ 
ſpruͤche von einerley Art machen, ſey es nun von 
Seiten der Schönheit, Gelehrſamkeit, oder fonft, 
ſtimmen in Einer Geſellſchaft nicht gut zuſammen; 
doch werden ſie noch zuweilen mit einander fertig; 
koͤmmt aber die Dritte hinzu; dann hat der boͤſe 
Feind ſein Spiel. 


Huͤte 
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Hüte Dich daher auch, in Gegenwart einer 
Dame, die Anſprüche von irgend einer Art macht, 


eine Andre wegen gleicher Eigenſchaften zu ſehr zu 


loben, beſonders eine Nebenbuhlerinn, mit denſel⸗ 


den Ansprüchen! Es pflegt allen Menschen, die ein 


Gefühl von eigenem Werthe und Begierde zu glatte 
zen haben, vorzuͤglich aber den Damen eigen zu 
ſeyn, daß fie gern ausschließlich bewundert werden 


Mögen, es ſey nun wegen Schönheit, wegen Gy⸗⸗ 


ſchmak, wegen Pracht, wegen Talente, wegen 
Gelehrſamkeit, oder weswegen es auch ſey. Sprich 
daher auch nicht von Aehnlichkeiten, die Du findeſt 
zwiſchen der Frau mit welcher Du redeſt, und ih⸗ 
ren Kindern, oder irgend einer andern Perſon. 


Frauenzimmer haben zuweilen ſonderbare Grillen; 


man weiß nicht immer, wie ſie ſich vorſtellen, daß 
fie ausſehn wie fie gerne ausſehen moͤgten. Die 
eine affekirt Simplicität, Unſchuld, Naivetaͤt; 
die Andre macht Anſpruch an hohe Grazie, Adel 
und Winde in Gang und Gebehrde; die Eine für 
he es gern, wenn man ſagte: ihr Geſicht verrathe 
ſo viel Sanftmuth; eine Andre moͤgte männlich 
klug, entſchloſſen, geiſtvoll / erhaben ausſehn; dieſe 
moͤgte mit ihren Blicken zu Boden ſtuͤrzen koͤnnen; 
jene mit ihren Augen alle Herzen wie Butter zer⸗ 
ſtieſſen machen; die Eine will ein geſundes und 
friſches, die Andre ein kraͤnkliches, leidendes Anz 
ſehn haben. — Das find nun kleine unſchaͤdliche 


Schwachhet . 0 
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Die mehrſten Frauenzimmer wollen ohne Un⸗ 
terlaß amüſirt ſeyn; der angenehme Geſellſchafter 
iſt ihnen oft mehr Werth, als der wuͤrdige, con⸗ 
ſequente / verdienstvolle Mann, von deſſen Lippen 
Weisheit ſtromt, wenn er redet, der aber lieber 
ſchweigen, als leere Worte ſprechen mag. Allein 
kein Gegenſtand ſcheint ihnen unterhaltender, als 
ihr eigenes Lob, wenn es nicht zu grob eingekleidet 
wird — doch auch damit nehmen es Manche fo 
genau nicht. Man erhebe immer einmal die 
Schoͤnheit einer alten Matrone! Man ſehe im⸗ 
mer einmal die Mutter fuͤr die Tochter im Hauſe 
an! — Sie werden uns darum die Augen nicht 
auskratzen. Ueberhaupt aber iſt es mit dem Alter 
der Frauenzimmer ein kizlicher Punkt; man thut 
am beſten, dieſe Saite gar nicht zu ruͤhren. Wenn 
man übrigens die Kunſt verſteht, ihnen Gelegenheit 
zu geben, zu glänzen; ſo bedarf man weiter keiner 
Unterhaltung, und man wird ihnen gewiß nicht uns 
angenehm ſeyn. — Iſt das nicht bey allen Men⸗ 
ſchen mehr oder weniger der Fall? Gewiß! doch 
bey Weibern öfter, weil man wohl ohne Sünde 
ein wenig mehr Eitelkeit auf Rechnung ihres Ge⸗ 
ſchlechts ſchreiben, als dem unſrigen Schuld ges 
ben darf. 


10. 8 4 


Ein großes Neffort im weiblichen Charakter 
iſt die Reugier. Auch darum muß man zu rech⸗ 
ter Zeit im umgange mit ihnen zu wirken , und 

dies 
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dies Beduͤrfniß nach den Umſtaͤnden zu erwecken, 
zu beſchaͤftigen und zu befriedigen verſtehn. Son⸗ 
derbar genug iſt es, wie weit oft Vorwiz und 
Neugier bey ihnen gehen. Auch die mitleidigſten 
Seelen unter ihnen empfinden zuweilen einen 
unbezwinglichen Trieb, ſchrekliche Scenen, Exe⸗ 
cutionen, Operationen, Wunden und dergleichen 
anzuſchaun, jaͤmmerliche Mordgeſchichten zu hoͤren⸗ 
— Gegenſtaͤnde, denen ſich der weniger weichliche 
Mann nicht ohne Widerwillen gegenuͤber ſieht. 
Deswegen find ihnen auch diejenigen Romanen 
und Schauſpiele größtentheils die angenehmſten, 
in welchen Abentheuer ohne Ende, unerwartete 
Begebenheiten in Menge und Graͤuel auf Graͤuel 
gehaͤuft find. Deswegen forſchen die Schlimmern 
unter ihnen ſo gern nach fremden Geheimniſſen, 
und ſpaͤhen die Handlungen ihrer Nachbaren aus, 
wenn auch nicht immer Bosheit, Reid und Scha⸗ 
denfreude zum Grunde liegen. Cheſterfield ſagt: 
„Wenn Du Dich bey Weibern einſchmeicheln 
„willſt; ſo vertraue ihnen ein Geheimniß!“ — 
Freylich wohl nur ein kleines Geheimniß — Doch 
warum? Koͤnnen nicht manche Weiber beſſer ſchwei⸗ 
gen, als ihre Männer? Es kommt nur auf den 
Gegenſtand des Geheimniſſes an. 


11, 


Auch die edelſten Weiber haben mehr abwech⸗ 
felude Launen, find weniger gleichgeſtimmt zu allen 
Zeiten, als wir Manner. Reizbarere Nerven / 
die leichter zu allerley Gemuͤthsbewegungen in 
Schwingung zu bringen find, und ein schwächerer 

[207 
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Körperbau, der manchen unbehaglichen Gefühlen 
ausgeſezt iſt, die wir gar nicht kennen, find Schuld 
daran. Wundert Euch daher nicht, meine Freun⸗ 
de! wenn Ihr nicht jeden Tag deuſelben Grad 
von Theilnehmung und Liebe in den Augen derer⸗ 
jenigen Damen zu finden glaubet, an deren Zu⸗ 
neigung Euch gelegen iſt! Ertraget dieſe voruͤberge⸗ 
henden Launen, aber huͤtet Euch, in ſolchen Au⸗ 
genblicken von Verſtimmung, Euch aufzudringen, 
oder zur Unzeit mit Eurem Witze oder Troſte an⸗ 
gezogen zu kommen; ſondern uͤberleget wohl, was 
fie in jeder Gemüͤthslage etwa gern hören moͤgten, 
und wartet ruhig den Augenblik ab, wo ſie ſelbſt 
den Werth Eurer Nachſicht und Schonung fühlen, 
und ihr Unrecht gutmachen! 


12. 

Die Frauenzimmer finden ein gewiſſes Ver⸗ 
gnüͤgen an kleinen Neckereyen, mögen; ſelbſt denen 
Perſonen, die ihnen am theuerſten ſind, zuweilen 
unruhige Augenblicke machen. Auch hiervon liegt 
der Grund in ihren Launen, und nicht in Bös⸗ 
artigkeit des Gemuͤths. Wenn man ſich daben 
vernünftig, duldſam, nicht ſtüͤrmiſch betraͤgt / noch 
durch eigne Schuld den kleinen Zwiſt zu einem 
wirklichen, feyerlichen Bruche heranwachſen läßt; 
ſo löſchen ſie in einer andern Stunde die Beleidi⸗ 
gung, ſo ſie uus erwieſen, durch verdoppelte Ge⸗ 
faͤlligkeit aus, und man erlangt dabey oft Ein 
Recht mehr auf ihre Zuneigung. 


13. 
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In folchen und alfen übrigen kleinen Kämpfen 

und Streitigkeiten mit Frauenzimmern muß man 

ihnen den Triumpf des Augenbliks laſſen , nie aber 

fie merklich beſchamen, denn das iſt etwas, das 
ihre Eitelkeit ſelten verzeiht. 5 


14. 


Daß die Rache eines unedeln Weibes fuͤrch⸗ 
terlich, grauſam, dauernd und nicht leicht zu ver⸗ 
ſoͤhnen iſt, das hat man ſchon fo oft geſagt, daß 
ich es hier zu wiederholen faſt nicht noͤthig finde. 
Wuͤrklich ſollte man es kaum glauben, welche 
Mittel ſolche Furien ausfindig zu machen wiſſen, 
einen ehrlichen Mann, von dem ſie ſich beleidigt 
glauben, zu martern, zu verfolgen; wir unaus⸗ 
löſchlich ihr Haß iſt; zu welchen niedrigen Mitteln 
fie ihre Zußucht nehmen. Der Verfaſſer dieſes 
Buchs hat leider! ſelbſt eine Erfahrung von der 
Art gemacht. Ein einziger unbeſonnener Schritt 
in ſeiner NR Jugend, durch welchen ſich der 
Ehrgeiz und Eitelkeit eines Weibes gekraͤnkt hiel⸗ 
ten, obgleich ie ihn, früher als er fie, auf den 
Fuß getreten hatte, war Schuld daran, daß er 
nachher aller Orten, wo ſein Schikſal ihn noͤthigte, 
Schuz und Glük zu ſuchen, Widerſtand und faſt 
unuͤberſteigliches Hinderniß fand; daß heimliche, 

urch allerley Wege gewonnene Verleumder, mit bö⸗ 
ſen Gerüchten vor ihm hergiengen, um jeden 
Schritt zu hindern, jeden unſchuldigen Plan zu 
vereiteln, den er zu ſeinem Fortkommen und zum 
Wohl ſeiner Familie anlegte. Ihm half nicht das 
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vorſichtigſte, untadelhafteſte Betragen, nicht die öf⸗ 
fentliche Erklarung, wie ſehr er fein Unrecht er⸗ 
kenne — Die rachgierige Frau hörte nicht auf) 
ihn zu verfolgen, bis er endlich freywillig allem 
entſagte, wozu man die Huͤlfe Andrer braucht / und 
ſich auf eine häusliche Exſtenz einſchraͤnkte, die fie 
ihm nicht rauben kann — und das that eine Frau, 
in deren Macht es geſtanden Hätte, viel Menſchen 
glüklich zu machen, und die von der Natur mit 
ſehr ſeltnen Vorzuͤgen des Körpers und des Geiſtet 
ausgeruͤſtet war. 


Es ſcheint übrigens in der Natur zu liegen, 
daß Schwaͤchre immer grausamer in ihrer Rache 
find, als Staͤrkre, vielleicht, weil das Gefühl 
dieſer Schwaͤche die Empfindung des erlittnen Druks 
verſtaͤrkt, und luͤſterner nach der Gelegenheit macht, 
auch einmal Kraft zu uͤben. 


15. 


Eine philoſophiſche Abhandlung des Herrn 
Profeſſor Meiners, über die Frage: „ob es in 
„unſrer Macht ſtehe, verliebt zu werden, oder 
nicht 2 laͤßt mich daran verzweifeln, irgend et⸗ 
was Neues über die Mittel ſagen zu konnen, wel⸗ 
che man anzuwenden hat, um im Umgange mit 
liebenswürdigen Frauenzimmern die Freyheit ſeines 
Herzens nicht einzubüßen. Die Liebe iſt zwar ein 
ſuͤßes Ungemach, das uͤber uns koͤmmt, grade 
wenn wir uns deſſen am wenigſten verſehen, gegen 
welches wir alſo gewohnlich erſt dann anfangen 
Maaßregeln zu nehmen, wenn es ſchon zu ſpaͤt 15 
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da ſie aber oft ſehr bittre Leiden und Zerſtoͤrung 
aller Ruhe und alles Friedens mit in ihrem Ge⸗ 
folge fuhrt; da hoffnungsloſe Liebe wohl eine der 
ſchretlichſten Plagen iſt, und aͤuſſere Verhalkniſſe zu. 
weilen auch den edelſten, zaͤrtlichſten Neigungen un⸗ 
uͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen; ſo it 
es doch der Mühe werth/ beſonders für Den, wel⸗ 
chen Mutter Natur mit einem lebhaften Tempera⸗ 
mente und mit warmer Phantaſie ausgeſtattet hat , 
ſich an eine gewiſſe Herrſchaft des Verſtandes über 
Gefühle und Sinnlichkeit zu gewöhnen, und wo er 
ſich dazu zu ſchwach fuͤhlt — der Gelegenheit aus⸗ 
zuweichen. Groß ift die Verlegenheit, für ein fuͤh⸗ 
lendes Herz ı geliebt zu werden, und Liebe nicht 
erwiedern zu koͤnnen; ſchreklich if die Ouaal, zu 
lieben und verſchmaͤht zu werden; verzweiffungsvoll 
die Lage Deſſen, der für graͤnzenloſe, treue Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Hingebung mit Betrug und Untreue 
belohnt wird — Wer gegen dies alles ſichre Mittel 
weiß; der hat den Stein der Weiſen gefunden. 
Ich geſtehe meine Schwäche — ich kenne keines , 
als die Flucht ehe es dahin kommt. 


16, 


Es leben unter uns Männern Boͤſewichte, 
denen. Tugend, Redlichkeit und die Ruhe ihrer 
Nebenmenſchen ſo wenig heilig find, daß fie une 
ſchuldige, unerfahrne Maͤdgen, wo nicht durch 
ſchlaue Küͤnſte wüͤrklich zum Laſter verführen; doch 
mit falſchen Erwartungen oder gar mit Verſpre⸗ 
chungen einer kunftigen Eheverbindung taͤuſchen / 
ſich dadurch für den Augenblik eine angenehme 55 
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ſtenz verſchaffen, die armen Kinder aber, die indeß 
ährentwegen aller Gelegenheit zu anderweitiger Ver⸗ 
ſorgung ausgewichen ſind, nachher verlaſſen, um 
neue Verbindungen zu ſchlieſſen. Die Schaͤndlich⸗ 
keit eines ſolchen Verfahrens wird ja wohl Jeder 
einſehn , der noch einen Funken von Gefühl für 
Ehre in feinem Buſen trägt, und wem ein ſolches 
Gefühl fremd iſt, für Den ſchreibe ich nicht. Es 
giebt aber ein anders, den Folgen nach nicht we⸗ 
niger ſchaͤdliches, obgleich in Betracht der Abſicht 
nicht ſo ſtrafbares Betragen der Maͤnner gegen ge⸗ 
fuͤhlvolle Frauenzimmer, woruͤber ich einige Worte 
zur Warnung ſagen muß. Es glauben namlich 
Manche unter uns, es koͤnne gar kein Intereſſe in 
ven Umgang mit jungen Maͤdgen kommen, wenn 
man ihnen nicht Suͤßigkeit ſagte , fe ſchmeichelte, 
oder eine Art von Wärme und Herzens⸗Andring⸗ 
lichkeit aus Worten und Gebehrden hervorleuchten 
lieſſe. Dies naͤhret nicht nur den ohnehin ſchon 
großen Hang des Geſchlechts zur Eitelkeit, ſondern, 
da eben dieſe Eitelkeit die Ueberzeugung von der Macht 
ihrer Reitze, gern jedes Honigwort für Sprache in, 
niger Empfindung halt; fo ſetzen die guten Dinger⸗ 
gen ſich leicht in den Kopf, es fen ernſtlich auf 
eine Heyrath angeſehn. Der Stutzer merkt das 
nicht, oder wenn er es merkt; ſo iſt er zu leicht⸗ 
finnig / den Folgen nachzudenken; er verlaͤßt ſich dar⸗ 
auf, daß er nie beſtimmt etwas von Heyraths⸗An⸗ 
tragen hat fallen laſſen, und wenn er nun fruͤh 
oder ſpaͤt aufhört, einer ſolchen Schönen zu hul⸗ 
digen; fo iſt das Maͤdgen eben fo ungluͤklich, als 
wenn er fie absichtlich betrogen haͤtte. Sie welkt 
dahin / die arme Verlaſſene, wenn getaͤuſchte Hoffe 
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nung, fehlgeſchlagene Erwartung an ihrem Herzen 
nagt indeß der ſuͤße Herr ſorglos bey Andern her⸗ 
umſchwaͤrmt, und das Unglük nicht einmal ahn⸗ 
det, das er augerichtet hat. 


Eine nicht minder gewohnliche Art, junge 
Maͤdgen zu Grunde zu richten, iſt, wenn man 
entweder durch leichtfertige Reden und luxurioſen 
Wiz ihre Reugier und ihre Sinnlichkeit reizt / oder 
durch Erweckung romanhafter Begriffe ihre Phan⸗ 
taſie erhizt, ihre Aufmerkſamkeit von ſolchen Ge 
genſtaͤnden, womit ſie, ihrem Berufe gemaͤß, ſich 
befchäftigen ſollten, ableitet, in ihnen den Sinn 
fuͤr einfaches, haͤusliches Leben ertoͤdtet , oder ein 
junges Land⸗Maͤdchen, durch reitzende Darſtellung 
der Stadt⸗Freuden, mit ihrer Lage unzufrieden 
macht. Da ich nicht blos ſchreibe , um zu lehren, 
wie man angenehm, ſondern auch, wie man wife 
lich im Umgange ſeyn ſolle; fo iſt es Pflicht für 
mich, vor dergleichen zu warnen, und glaube mir, 
junger Menſch! ſorgſame Eltern werden Dich ſeg⸗ 
nen, Dich mit Freuden an der Seite ihrer Töche 
ter ſehn, jg! ſie werden Dir ihr einziges Kind zu⸗ 
trauvoll zur Gattin hingegeben, wenn Du meinem 
Nathe folgſt, und Dich darnach in den Ruf eines 
Verſtaͤndigen und gewiſſenhaften Juͤngling ſetzeſt. 


17. 


Ich füllte hier bilig auch etwas von dem 
Umgange mit groben Coketten und Buhlerinnen 
ſagen; allein das wuͤrde mich zu weit führen, und 
ſchwerlich Mögte meine Mühe mit Erfolge belohnt 

(Zweyter Th.) $ wer⸗ 


werden. Die Schlingen, denen man auszuwei⸗ 
chen hat , find unzaͤhlig. Ich wuͤnſchte / man ſiöhe 
dieſe Art Weiber, wie die Peſt; Hat man aber 
einmal das Unglük, in dergleichen Fallſricke ge⸗ 
rathen zu ſeyn; ſo wird man ſelten ſo viel kalte 
Ueberlegung haben, ehe man ein ſolches Geſchöͤpf 
beſucht vorher ein Capitel aus meinem Buche zu 
leſen. Zudem hat der König Salomon das alles 
weit beſſer geſagt — Doch ein Paar Zeilen darüber! 
Unbeſchreiblich fein find ſplche verworfne Geſchöpfe 
in der Kunſt, ſich zu verſtellen, unverſchämt zu 
luͤgen, Empfindungen zu heucheln, um ihre Habs 
ſucht, ihre Eitelkeit, ihre Sinnlichkeit, ihre Re 
che, oder irgend eine andre Leidenſchaft zu befrie⸗ 
digen. Unendlich ſchwer iſt es, zu erſorſchen, ob 
eine Buhlerin Dir wirklich um Dein Selbſt willen 
anhaͤngt. Haſt Du fie vielfältig auf die Probe von 
Uneigennuͤtzigkeit geſezt / und immer ſo befunden, 
wie Du wuͤnſcheſt; fo iſt das etwas aber noch ſehr 
wenig. Sie verachtet vielleicht Dein Silber, um 
deſto ſichrer Dich ſelbſt mit allen Deinem Golde zu 
gewinnen; oder ihr Temperament leitet fie weniger 
zum Gelde, als zur Wolluſt. Haſt du ſie bey 
mancherley Verſuchungen, wo Ne Gelegenheit und 
Anxeizung gehabt Hatte, Dich heimlich zu hinter 
gehn, ſtets treu befunden; hat fe zaͤrtliche Sorgfalt, 
ſelbſt für Deinen Ruf für Deine Ehre gezeigt; zieht 
fie Dich nicht ab von andern natuͤrlichen und edeln 
Verbindungen; opfert fe Dir Jugend, Schönheit, 
Gewinnſt, Glanz, Eitelkeit auf; — ey nun! die 
Miſchungen der Anlagen und Temperamente ſind 
manmifaltig — ſo kann auch eine Buhlerinn von 
andern Seiten gute, liebenswürdige Eigenſchaften 
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haben; aber traue nicht! traue nicht! Ein Weib, 
das die erſten und heiligſten aller weiblichen Tugen⸗ 
den, die Keuſchheit und die Sittſamkeit für nichts 
achtet; wie kann die wahre Ehrfurcht fin feinere 
Michten haben! Doch bin ich weit entfernt, alle 
unglüklichen Gefallenen und Berführten in die Claſſe 
derachtungswerther Buhlerinnen ſetzen zu wollen. 
Wahre Liebe kann auch ein verirrtes Herz zur Tu⸗ 
gend zuruͤkfuͤhren; es iſt ſchon oft geſagt worden, 
daß Derjenige ſichrer vor der Verführung fe, der 
die Gefahr kennt, als Der, welcher nie in Ver 
ſuchung gefuͤhrt worden; allein es bleibt bey dieſer 
Art von Vergehungen immer eine misliche Sache 
um die ſichre, dauerhafte Beſſerung, und keine 
Lage iſt demuͤthigender und beunruhigender, als 
wenn man die Perſon, an welcher unſer Herz 
haͤngt / von Andern verachtet ſieht, wenn man ſich 
vor der Welt der Bande ſchaͤmen muß, die uns 
fo theuer ſind. Liebe, reine Liebe, ſichert übrigens 
am beſten gegen Ausſchweifungen, und der Witte 
gang mit edlen, ſittſamen Weibern verfeinert den 
Sinn des Juͤnglings für Tugend und Unſchuld, 
wafnet ſein verwoͤhntes Herz gegen ſtudierte und 
freche Buhlerkuͤnſte — Uebrigens bleibt es doch im⸗ 
mer gewaltig hart, daß wir Maͤnner uns ſo leicht 
alle Arten von Außsſchweifungen erlauben, den 
Weibern aber, die von Jugend auf durch uns zur 

nde gereizt werden, keinen Fehltritt verzeyhn 
wollen, obgleich freylich für die bürgerliche Ver⸗ 
faſſung dieſe gröſſere Strenge gegen das ſchwächere 
Geſchlecht ſehr heilſam if, 

Iſt es aber wohl wahr, was man im ge⸗ 
meinen Leben fo oft Hört, daß jedes Weib zu ver⸗ 
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führen iſt ' — o ja! ſo wie jeder Richter 
auf irgend eine Art beſtechbar, und jeder Erden⸗ 
ſohn, wenn alle innere und Auffere Umſtände 
dazu mitwürken, zu jedem Verbrechen faͤhig ſeyn 
würde — Aber was heißt das etwas anders 
geſagt, als daß wir Alle — Menſchen find? 
Ueberlegt 1 man dabey, wie auf die feinern Sinne 
der Frauenzimmer größve Reizung, Verführung, 
Schmeicheley, Eitelteit, Neugier, Temperament 
ſo maͤchtigen Einſuß haben; wie der kleinſte 
Flek von dieſer Seite an ihnen ſo leicht bemerkt 
wird, weil ſie in keinen buͤrgerlichen Verhältniſſen 
ſtehen, ihre Verirrungen nicht durch höhere 
Tugenden vergeſſen machen können — o! wer 
wollte dann nicht dulden, und ſchweigen? — 
Wenden wir uns zu einer erhabenern Claſſe von 
geahengltinern — zu den gelehrten Wei⸗ 
bern! 


g ; 18. 

Ich muß geſtehen / daß mich immer eine Art 
von Fieberfroſt befaͤllt, wenn man mich in Geſell⸗ 
ſchaft einer Dame gegenuͤber oder an die Seite 
ſezt, die große Anſpruͤche auf Schöngeiſterey, 
oder gar auf Gelehrſamkeit macht. Wenn die 
Frauenzimmer doch nur überlegen wollten, wie 
viel mehr Intereſſe Diejenigen unter ihnen erwe⸗ 
cken, die ſich einfach an die Beſtimmung der Na⸗ 
tur halten, und ſich unter dem Haufen ihrer 
Mitſchweſtern durch treue Erfüllung ihres Berufs 
auszeichnen! Was hilft es ihnen, mit Maͤnnern 
in Fächern wetteifern zu wollen, denen ſie nicht 
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gewachſen ſind, wozu ihnen mehrentheils die er⸗ 
ſten Grundbegriffe, welehe den Knaben ſthon von 
Kindheit an eingeblaͤuet werden, fehlen? Es giebt 
Damen, die, neben allen haͤuslichen und geſelli⸗ 
gen Tugenden, neben der edelſten Einfalt des 
Charakters und neben der Aumuth weiblicher 
Schoͤnheir durch tiefe Kenntniſſe, ſeltene Talente / 
feine Cultur philoſophiſchen Scharfſinn in ihren 
Urtheilen und Beſtimmtheit im Ausdrucke Ge⸗ 
lehrte vom Handwerke beſchaͤmen. Dürfte ich 
es wagen, hier öffentlich sein. Paar Namen zu 
nennen, die ich nie ohne Ehrfurcht ausſpreche; 
ſo könnte ich basseiſen) daß ich Originale zu die⸗ 
ſem Bilde nicht weit zu ehen brauchte; allein 
wie gering iſt nicht die Anzahl ſoleher Frauen! 
und iſt es nicht Pflicht, die mittelmäßigen weib⸗ 
lichen Genies abzuſchrecken, auf Unkoſten ihrer 
und Andrew Gluͤkſeligkeit, nach einer Höhe zu 
ſtreben, die ſo Wenige erreichen? 

Ich tadle nicht, daß ein Frauenzimmer ihre 
Schreibart und ihre wuͤndliche Unterredung durch 
einiges Studium und durch keuſch gewählte Lece ; 
tur zu verfeinern ſuche / daß ſie ſich bemuͤhe / nicht 
ganz ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zu ſeyn; 
aber ſie ſoll kein Handwerk aus der, Litteratur 
machen; ſie ſoll nicht umherſchweifen in allen 

len der Gelehrſamkeit. Es erregt wahrlich, 
zwo nicht Eckel, doch Mitleiden, wenn man hört, 
wie ſolche arme Geſchöpfe ſich erkühnen, uͤber die 
wichtigsten Gegenſtaͤnde die Jahrhunderte hin⸗ 
durch der Vorwurf der müͤhſamſten Nachforſchun⸗ 
gen großer Männer geweſen find, und von denen 
ett 5 N Dieſe 
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Dieſe dennoch mit Beſcheidenheit behauptet haben, 
fie ſahen nicht ganz klar darin, wenn man hört, 
wie ein eitels Weib darüber am Thee⸗ oder Nach⸗ 
tiſche in den entſcheidenſten Ausdrücken Macht⸗ 
ſprüche wagt indeß fie kaum eine klare Vorſtel. 
lung von der Materie hat, wovon die Rede iſt. 
Aber der Haufen der Stutzer und Anbeter bewun⸗ 
dert dennoch mit lautem Beyfalle die feinen Kennt⸗ 
niſſe der gelehrten Dame, und beſtaͤrkt fie dadurch 
in ihren ungluͤklichen Anſpruͤchen. Dann ficht-fie 
die wichtigſten Sorgen der Hauswirthſchaft, die 
Erziehung ihrer Kinder und die Achtung nm 
dierter Mitbürger als Kleinigkeiten an, glaubt 
ſich berechtigt, das Joch der männlichen Herr⸗ 
ſchaft abzuſchuͤtteln verachtet alle andre Weiber, 
erwekt ſich und ihrem Gatten Feinde, träumt 
ohne Unterlaß ſich in idealiſche Welten hinein; 
ihre Phantasie lebt in unzüͤchtiger Gemeinſchaft 
mit der geſunden Vernunft; es geht alles verkehrt 
im Haufe; die Speiſen kommen kalt oder ange⸗ 
brannt auf den Tiſch; es werden Schulden auf 
Schulden gehaͤuft; der arme Mann muß mit 
durchlöcherten Struͤmpfen einherwandeln; wenn 
er nach häuslichen Freuden ſeufzt , unterhalt ihn 
die gelehrte Frau mit Journals⸗Nachrichten, oder 
rennt ihm mit einem Muſen⸗Almanach entge⸗ 
gen, in welchem ihre platten Verſe ſtehen, und 
wirft ihm hoͤniſch vor, wie wenig der unwürdige, 
Gefuͤhloſe, den Werth des Schatzes erkennt, den 
er zu feinem Jammer beſizt. er Net 


Ich hoffe, man wird dies Bild nicht über⸗ 


trieben finden, Unter den vierzig bis fuͤnfzig Da⸗ 
men, 
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men, die man jezt in Teutſchland als Schrift⸗ 
ſtellerinnen zahlt — die Legion Derer ohngerech⸗ 
net, die keinen Unſinn haben drucken laſſen — 
ſind vielleicht kaum ein halbes Dutzend, die, als 
privilegierte Genies hoͤherer Art, wahren Beruf 
haben, ſich in das Fach der Wiſſenſchaften zu 
werfen, und Dieſe find fo liebenswürdige edle 
Weiber, verſaͤumen fo. wenig dabey ihre übrigen 
Pflichten, fühlen ſelbft fo lebhaft die Laͤcherlichkei⸗ 
ten ihrer halbgelehrten Mitſchweſtern / daß ge ſich 
durch meine Schilderung gewiß nicht getroffen, 
noch beleidigt finden werden. Iſt es aber nicht 
bey männlichen Schriftſtellern auch der Fall, daß 
unter der groſſen Menge derſelben nur Wenige 
ausgezeichneten Werth haben? Gewiß! nur mit 
dem Unterſchiede, daß Begierde nach Ruhm oder 
Gewinnſt Dieſe irre leiten kann; die Frauenzim⸗ 
mer hingegen nicht ſo leicht Entſchuldigung finden 
koͤnnen, wenn fie, mit mittelmaͤßigen, oder we⸗ 
niger als mittelmaͤßigen Talenten und Kenntniſſen, 
eine Laufbahn betreten, welche weder die Natur, 
5 die bürgerliche Verfaſſung ihnen angewieſen 
at. . 51 


Was nun den Umgang mit ſolchen Frauen⸗ 
zimmern angeht, die auf Litteratur Anſpruch ma⸗ 
chen; ſo verſteht ſich s, daß, wenn dieſe Anſprü⸗ 
che gerecht find, ihr Umgang aͤuſſerſt lehrreich und 
unterhaltend iſt, und was die von der andern 
Claſſe betrifft; fo kann ich nichts weiter anrathen, 
als — Geduld, und daß man es wenigstens nicht 
wage, ihren Machtſprüchen Gründe entgegenzu⸗ 
ſeßen / oder ihren Geſchmak zu reformiren, wenn 
J 4 man 
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man fich auch nicht ſo weit erniedrigen will, den 
Haufen ihrer Schmeichler zu vermehren. 


19. 


Das weibliche Geſchlecht beſtzt, in viel hir 
germ Grade als wir, die Gabe, feine wahren 
Geſinnungen und Empfindungen zu verbergen. 
Selbſt Frauenzimmer von weniger feinern Ver⸗ 
ſtandes⸗Kraften haben zuweilen eine beſondre Fer⸗ 
tigkeit in der Kunſt, ſich zu verſtellen. Es giebt 
Faͤlle, wo dieſe Kunſt ihnen Schuz gegen die 
Nachſtellungen der Männer gewährt, Der Ver⸗ 
führer hat gewonnenes Spiel, wenn er bemerkt, 
daß das Herz der Schoͤnen, oder ihre Sinnlich⸗ 
keit, mit ihm gegen ihre Grundſätze gemeinſchaft⸗ 
liche Sache macht. Alſo rechne man es ihnen 
nicht zum Vorwurfe, wenn ſie zuweilen anders 
ſcheinen, als ſie ſind! aber man nehme darauf 
Rütficht in dem Umgange mit ihnen! man glaueb 
nicht immer, daß ihnen Derjenige gleichgültig 
ſey / dem fie mit merklicher Kalte begegnen, noch 
daß fie ſich vorzüglich vor Den intereßiren, mit 
dem fie öffentlich vertraulich umgehen, den fie aus⸗ 
zuzeichnen ſcheinen! Oft thun fie dies grade, um 
ihr Spiel zu verbergen, wenn es nicht etwa blos 
Neckerey, oder Wuͤrkung ihrer Laune, ihres Ei⸗ 
genſinnes iſt. Sie ganz zu entziffern, dazu ge⸗ 
Hört tiefes Studium weiblichen Herzens, vieljaͤh⸗ 
riger Umgang mit den Feinern unter ihnen, kurz! 
mehr als in dieſen Blaͤttern entwickelt werden kann. 


20. 
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Ich ſchwelge von der Vorſchtigtet im um⸗ 
Zange mit alten Cotetten; mit Solchen, die ſich 
einbilden, die Anſprüͤche auf Bewunderung auf 
Huldigung und die Gewalt ihrer Schönheit wuͤr⸗ 
den, wie die geſezmaßigen Rechte. der Juristen, 
durch dreyßigjährigen Beſiz um deſto ſichrer; die 
in fünf Jahren nur einmal ihren Geburtstag fey⸗ 
ern, und die, wenn ſie an der Spitze einer Buͤ⸗ 
cher⸗Cenſur ſtünden am erſten den Calender con. 
ſisciren wuͤrden. Ich ſchweige von den Pruͤden, 
Strengen, 8 und e mit wel⸗ 
chen man zuweilen, wie N Ir unter vier Auz 
gen ganz anders als in Geſe ar umgehn darf, 
und von denen leichtfertige Leute behaupten: ver⸗ 
ſchwiegene und kuͤhne Männer machten bey dieſer 

Claſſe grade am leichteſten ihr Glüͤk. Ich ſchweige 
von den ſogenannten alten Gevatterinnen und Frauen 
Baaſen, die ſich s zur chriſtlichen Pflicht machen, 
den Ruf ihrer, Nachbarn und Bekannten von Zeit. 
zu Zeit an die Sonne zu ziehn, und mit denen 
man es daher nicht verderben darf — Ich ſchweige 
von dieſen Allen, um die guten Damen nicht gegen 
mich aufzubringen, der ich an allen dieſen Laſte⸗ 
rungen keinen Theil nehme. 


21. 
Aber noch ein Paar Worte uͤber die ſeligen 
Freuden, die der Umgang mit verſtaͤndigen und 
edeln Weibern gewahrt! Ich habe ſchon vorhin 


geſagt, daß ich demſelben die glüklichen Stunden 
F 5 mei⸗ 
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meines Lebens zu verdanken habe, und in Wahr⸗ 
zelt! das ſprach ich aus der Fule meines Herzens. 
Ihr zartes Gefühl; ihre Gabe, fo ſchnell zu er⸗ 
rathen, zu begreifen, Gedanken abzufaſſen; Mie⸗ 
nen zu verstehen; ihr feiner Sinn fie die klei⸗ 
nen, lle Gefälligkeiten des Lebens; ihr reitzen⸗ 
der naiver Wiz, ihre oft fo ſcharſſinnigen von 
gelehrten, ſſtematiſchen, vorgefaßten Meinun⸗ 
gen ſo freyen Urtheile; ihre unnachahmlich lie⸗ 
benswuͤrdigen Launen — intereſſant, ſelbſt in ih⸗ 
ren Ebben und Fluthen; ihre Geduld in langwie⸗ 
rigen Leiden, wenn gleich ſie im erſten Augenblicke, 
wenn der Unfall fie trifft, dem Gefaͤhrten das Ue⸗ 
bel durch Klagen ſchwerer machen; ihre ſanfte / lieb⸗ 
liche Art, zu troͤſten, zu pflegen, zu warten, zu 
harren, zu dulden; die Milde, welche in ihrem 
ganzen Weſen herrſcht; die kleine / unſchaͤdliche Ges 
ſchwaͤtzigkeit und Redlichkeit, wodurch ſie die Ge⸗ 
ſellſchaft beleben — das alles kenne ich, ſchaͤtze 
ich, verehre ich — und wer wird nun, bey dem, 
was ich zum Nachtheil Einiger unter ihnen habe 
ſagen müſſen, mir Läſterung aufbürden , oder 
gehaͤßige Abſſchten beymeſſen 
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Ucber den umgang unter Freunden. 


1. 


D. bey dem Betragen gegen unſre Freunde alles 
auf die Wahl derſelben ankommt: e auß ich zue 
erſt einige Bemerkungen uber dieſen Gegenstand 
vorausſchicken. Keine freundſchaftliche Verbindun⸗ 
gen pflegen dauerhafter zu ſeyn, als die, welche 
in der frühern Jugend geſchloſſen werden. Man 
iſt da noch weniger mistrauiſch, weniger ſchwurig 
in Kleinigkeiten; das Herz iſt ofner, geneigter ſich 
mitzutheilen, ſich anzuſchlieſſen; die Charaktere fie 
gen ſich leichter zuſammen; man giebt von beyden 
Seiten nach, und ſezt ſich in gleiche Stimmung; 
man erfährt mit einander fo manches, erinnert ſich 
der ſorgloſen, gemeinſchaftlich vollbrachten gluͤkli⸗ 
chen Jugend⸗Jahre, und ruͤkt mit gleichen Schrit⸗ 
ten in Cultur und Erfahrung fort. Dazu kom⸗ 
men dann Gewohnheit und Beduͤrfniß; Wird Ei⸗ 
ner aus dem vertrauten Cirkel durch die Hand des 
Todes dahingeriſſen; fo kettet das die übrigbleiben⸗ 
den Gefährten um deſto feſter an einander. — 
Ganz anders ſieht es aus in reifern Jahren. 
Von Menſchen und Schikſalen vielfältig getäuſch, 
werden wir verſchloßner / trauen nicht ſo leicht; 
das Herz ſieht unter der Vormundſchaft der Ber⸗ 
nunft die genauer abwägt, und ſich felbft Rath 
zu ſchaffen ſucht, bevor fe fch Andern aun N 
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Man fordert mehr, ist ekler in der Wahl, nicht 
mehr fo luͤſtern nach neuen Bekanntſchaften, wird 
nicht ſo lebhaft betroffen von glänzenden Auſſenſei⸗ 
ten; man hat achtee Begriffe bon Vollkommenheit / 
von dauerhaften Buündniſſen, vom Nutzen und 
Schaden einer gaͤnzlichen Hingebung; der Charak⸗ 
ter iſt feſter; die Grundſatze find auf Syſteme 
zuruͤrgefuͤhrt in welche die Geſinnungen und Theb⸗ 
en eines uns fremden Menſchen selten pafren- 
foizlich wir ee ſchmerer, eine dauerhafte Harmo⸗ 
nie zu Stande zu bringen, und endlich ſind wir 
in ſo manche Geſchaͤfte und Verbindungen verſoch⸗ 
ten, daß wir kaum Muße, und wenigſtens ſelten 
Drang haben, neue zu ſchlieſſen. Alſo vernach⸗ 
läßige man ſeine Jugendfreunde nicht; und wenn 
auch Schikſale, Reifen und andere Umſtaͤnde uns 
in der Welt umhergetrieben und von unſern Ge⸗ 
ſpielen getrennt haben; ſo ſuche man doch jene 
alten Bande wieder anzuknuͤpfen, und man wird 
ſelten übel dabey fahren! n ahnen 
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Es iſt ein ziemlich allgemein angenommener 
Grundſaz, daß zu vollkommener Freundſchaft Gleiche 
heit des Standes und der Jahre erfordert werde. 
„ Die Liebe“ ſagt man , ſey blind; fe feßle, durch 
7 unerklaͤrbaren Inſtinkt / Herzen an einander, die 
dem kalten Beobachter gar nicht fuͤr einander ge⸗ 
V ſſchaffen zu ſeyn ſchienen, und da ſie nur durch 
„Gefuͤhle, nicht durch Vernunft geleitet werde, 
„fo fallen bey ihr alle Ruͤkſſchten des Abſtandes / 
den aͤuſſere umſtaͤnde erzeugen, weg. Die Freund⸗ 

N. ſchaft 
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Vſchaft hingegen beruhe auf Harmonie in Grund⸗ 
„ fäßen und Neigungen; nun aber habe jedes Al⸗ 
„ter ſo wie jeder Stand Feine ihm eigene Stim⸗ 
„mung, nach der Verſthiedenheit der Erziehung 
„und Erfahrungen, und desfalls finde unter Per⸗ 
* foren von ungleichen Jahren und ungleichen buͤr⸗ 
„ gerlichen Verhaͤltniſſen keine fo vollkommne Har 
monie Statt als zu Knüpfung des Freundſchafts⸗ 
bandes erfordert werde.“ 


Dieſe Bemerkungen enthalten viel Wahres, 
doch habe ich ſchon zaͤrtliche und dauerhafte Freunde 
ſchaften unter Leuten wahrgenommen, die, weder 
dem Alter noch dem Stande nach, ſich aͤhnlich 
waren, und wenn man ſich an dasjenige erinnert, 
was ich zu Anfange des erſten Capitels in dieſem 
Theile geſagt habe; ſo wird man dies leicht erklaͤ⸗ 
ren koͤnnen. Es giebt junge Greiſe und alte Juͤng⸗ 
linge; feine Erziehung Mäßigkeit in Wuͤnſchen, 
Freyheit in Denkungsart und Abhangigkeit der 
Lage erheben den Bettler zu einem Mann von ho⸗ 
hem Stande, fo wie verachtungswuͤrdige Sitten, 
unedle Begierden und niedrige Geſinnungen, ſelbſt 
einen Fuͤrſten zu dem Nobel herabwuͤrdigen koͤnnen. 
Das iſt aber zuverläßig gewiß, daß zu einer dauer⸗ 
haften, innigen Freundſchaft, Gleichheit in Grund⸗ 
üützen und Empfindungen erfordert wird, und daß 
dieſelbe auch bey einer zu großen Verſchiedenheit in 
Faͤhigteiten und Kenntniſſen nicht leicht Plaz fin: 
den kann. Fällt nicht eine der hoͤchſten Glüͤkſelig⸗ 
keiten bey ſolcher Verbindung, die Austauſchung 
von Ideen und Meynungen, die Mittheilung ver⸗ 
ſchwiſterter Gefühle, die Berichtigung bunee be, 

un⸗ 
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dungen und Zurechtweiſung in wichtigen Fällen 
alsdann weg, wenn unſer Freund ſich durchaus 
nicht in unſre Lage hineindenken kann, wenn ihm 
unſte Empfindungen ganzlich fremd ſind? Es giebt 
Leute, die man nur bewundern darf, an welche 
man immer hinaufſchauen muß, und dieſe Men⸗ 
ſchen verehrt man, aber — man liebt ſie nicht, 
oder man verzweifelt wenigſtens daran, von ihnen 
wieder geliebt zu werden. In der Freundſchaft 
müͤſſen beyde Theile gleichviel geben und empfan⸗ 
gen konnen. Jedes zu große Uebergewicht von 
Einer Seite, alles was die Gleichung hebt, ſtoͤhrt 
die Freundſchaft. 


3» 


Warum haben ſehr vornehme und ſehr reiche 
Leute ſo wenig wahren Sinn fuͤr Freundſchaft? 
Sie fuͤhlen weniger Seelen⸗Beduͤrfniß. Ihre 
Leidenſchaften zu befriedigen; rauſchenden, betaͤu⸗ 
benden Freuden nachzurennen; immer zu genieſſen; 
geſchmeichelt, gelobt, geehrt zu werden; darum 
iſt es ihnen Allen mehr oder weniger zu thun. 
Von Perſonen ihres Gleichen werden ſie durch 
Eiferſucht, Reid und andere Leidenſchaften ge⸗ 
trennt; die noch Groͤßeren ſuchen fie nur auf, 
wenn fie Ihrer, zu Beguͤnſtigung eigennuͤtziger 
oder ehrgeitziger Abſichten, beduͤrfen; die Gerin⸗ 
gern und Aermern aber halten fie in einer fo groß 
ſen Entfernung von ſich, daß ſie von ihnen weder 
die Wahrheit annehmen, noch den Gedanken er⸗ 
tragen können, ſich mit ihnen gleichzuſtellen. Auch 
bey den Beſten unter ihnen erwacht fruͤh = 

aͤt 
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ſpat die Vorſſehung; daß fe von beſſerm Stoffe | 
feon, und das tödtet daun die Freundſchaſt. 


4. 


Allein Feb unter den Menſchen, die Die 
an Stand, Vermögen; Alter und Fähigkeiten 
gleich find; rechne nur auf die dauerhafte Freund⸗ 
ſchaft Derer / die nicht don unedlen, heftigen, 
oder thoͤrichten Leidenſchaften behereſcht / noch wie 
ein Wetterhahn, von Launen und Grillen hin und 
her getrieben werden? Wer raſtlos rauschenden 
Freuden und Zerſtreuungen ſich er giebt; wer Wil 
den Begierden, der Wolluſt, dem Trunke, dem 
vermaledeyten Spiele alles aufopfert; weſſen Ab⸗ 
gott falſche Ehre, Gold, oder fein eigenes Ich iſt; 
wer wankelmuͤthig in Grundſätzen und Meynungen, 
einen Charakter hat, der ſich wie Wachs von 
Jedem in jede Form drücken laßt; der mag viel⸗ 
leicht ein guter Geſellſchafter aber nie wird er ein 
beſtaͤndiger, treuer Freund ſeyn. Sobald es auf 
Verläugnung, Aufopferung, auf Beharrlichkeit 
und Feſtigkrit ankommt, wird ein Solcher Dich 
im Stiche laſſen; Du wirſt allein daſtehn / und 
Dich hintergangen glauben, da doch Du allein 
Dich betrogen, indem Du unvorſichtig gewahlt haft. 
Ueberhaupt iſt es in dieſer Welt fo oft der Fall, 
daß unſre Phantaſſe uns die Menſthen mahlt, 
wie wir gern mögten, daß fie ausſehn ſollten) 
und es nachher ſehr bel nimmt, wenn ſie gewahr 
wird, daß die Natur nicht das Original dem G 


aläch geschaffen hat. 2 
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Man pfeegt zu ſagen: das ſicherſte Mittel, 
Freunde zu haben, ſen — keiner Freunde zu be⸗ 
dürfen; aber jeder Menſch von Gefühl bedarf 
Freunde — Und ſollte es denn wuürklich fo ſchwer 
ſeyn, in dieſer Welt treue Freunde zu finden? 
Ich meyne, nicht halb ſo ſchwer, als man ge⸗ 
wöhnlich glaubt. unſre empfindsamen jungen 
Herren ſchaffen ſich nur zu überſpannte Begriffe 
von der Freundſchaft. Freylich, wenn wir gaͤnz⸗ 
liche Hingebung, unbedingte Aufopferung, Ver⸗ 
laͤugnung alles eigenen Intereſſe in hoͤchſt kritiſchen 
Augenblicken, blinde Ergreifung unſrer Parthey 
gegen eigene beſſere Ueberzeugung , ſogar Bewun⸗ 
derung unſrer Fehler, Billigung unſrer Thorhei⸗ 
ten, Mitwuͤrkung bey unſern leidenſchaftlichen 
Verirrungen — mit Einem Worte! wenn wir 
mehr von unſern Freunden fordern, als Billigkeit 
und Gerechtigkeit von Menſchen verlangen darf, 
die Fleiſch und Bein ſind, und freyen Willen 
haben; ſo werden wir nicht leicht unter tauſend 
Weſen Eines finden, daß fd ſo gänzlich in unsre 
Arnie würfe. Suchen wir aber verſtaͤndige Mens 
ſchen, deren Haupt⸗Gründſaͤtze und Gefühle mit 
den unſrigen uͤbereinſtimmen, kleine unmerkliche 
Verſchiedenheiten abgerechnet; Menſchen, die Freude 
finden an dem, was uns freuet; die uns lieben, 
ohne von uns bezaubert / das Gute in uns ſchä⸗ 
gen, ohne blind gegen unſre Schwächen zu ſeyn; 
die uns im Unglücke nicht verlaſſen, uns in guten 
und redlichen Dingen treu und ſtandhaft beyſte⸗ 
hen / uns tröften, aufrichten, tragen helfen / uns, 

wo 
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wo es höchſt nöthig it und wir deſſen werth find , 
alles aufopfern, was man ohne Verletzung feir 
ner Ehre und der Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt 
und die Seinigen aufopfern darf, uns die 
Wahrheit nicht verhehlen, uns aufmerkſam auf 
unſre Mangel machen, ohne uns vorſezlich zu 
beleidigen, uns allen andern Menſchen vorziehen 
in fo fern es ohne Unbilligkeit geſchehen kann — 
— ſüchen wir ernſtlich Solche; nun! ſo finden 
wir Deren gewiß — Viele? nein! das ſage ich 
nicht, aber doch wohl ein Paar fuͤr jeden Bieder; 


mann — und was braucht man mehr in dieſer 
Welt? 1 


6. 


Haſt Du nun einen ſolchen treuen Freund 
gefunden; ſo bewahre ihn auch! Halte ihn in 
Ehren, auch dann, wenn das Glück Dich ploͤzlich 
Über ihn erhebt, auch da, wo Dein Freund nicht 
glaͤnzt, wo Deine Verbindung mit ihm durch die 
Stimme des Volks nicht gerechtfertig zu werden 
ſcheint! Schaͤme Dich nie Deines aͤrmern, weni⸗ 
ger hochgeſchaͤzten Freundes! Veneide nicht den 

ir vorgezogenen Freund! Hänge feſt an ihm, 
ohne ihm lästig zu werden! Fordre nicht mehr 
von ihm, als Du ſelbſt leiſten würdeſt, ja: fordre 
nicht einmal ſo viel, wenn Dein Freund nicht 
in allen Stücken mit Dir einerley lebhaftes Tem⸗ 
perament, einerley Fähigkeiten, einerley Grad 
von Empfadniß hat! Ergreife warm und eifrig 
die Parthey Deines Freundes, aber nicht auf Une 
koſten der Gerechtigkeit und Redlichkeit! Du ſollſt 
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nicht ſeinetwegen blind gegen die Tugenden Andrer 
ſeyn / noch / wenn Du die Macht in Haͤnden haft, 
eines würdigen geſchikten Mannes Gluͤk zu bauen, 
Dieſen dem weniger fähigen Freunde nachſetzen. 
Du ſollſt nicht feine, Uebereilungen vertheydigen, 
feine Leidenschaften als Tugenden erheben, in klei⸗ 
nen Zwiſtigkeiten mit andern Menſchen, wenn er 
Unrecht hat, vorſetzlicher Weiſe die Parthey des Belei⸗ 

digers verſtaͤrken; nicht Dich mit in fein Verderben 
ſtuͤrzen, wenn ihm dadurch nicht geholfen wird, 
noch vielleicht gar durch unkluge Vertheydigung feine 
Feinde mehr erbittern, und Dich und die Deinigen 
in das Verderben ſtuͤrzen. Aber retten ſollſt Du 
ſeinen Ruf, wenn er unſchuldig verleumdet wird, 
auch dann, wenn jedermann ihn verlaͤßt und ver⸗ 
kennt, ſobald Du hoffen darfſt, daß dies ihm ir⸗ 
gend Vortheil bringen kann. Oeffentlich ehren 
ſollſt Du den Edeln und Dich nie Deiner Verbin⸗ 
dung mit ihm ſchaͤmen, wenn Schikſale oder böͤſt 
Menſchen ihn unverdient zu Boden gedruͤkt haben. 
Nicht mitlächeln ſollſt Du, wenn loſe Buben Hin 
ter feinem Ruͤcken her ihm hoͤhnen. Mit Vorſicht 
und Klugheit ſollſt Du ihm Nachricht geben von 
Gefahren die ihm und feiner bürgerlichen Ehre 
drohen; aber nur in fo fern dies dazu dienen kann 
dem Uebel auszuweichen, oder Unvorſichtigkeiten 
wieder gut zu machen, nicht aber, wenn er Dar 
durch blos eine unruhige Stunde gewinnt. 


7. 
Freunde, die uns in der Noth nicht verlaf⸗ 


fen, find aͤuſſerſt ſelten — Sey Du Einer dieſer 
ſelte⸗ 
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ſeltenen Freunde! Hilf rette, wenn Du es vermagſt! 
opfre Dich auf — nur vergißt nicht / was Klugheit 
und Gerechtigkeit gegen Dich und andre von Dir 
fordern! Aber tobe nicht, klage nicht, wenn An⸗ 
dre nicht ein gleiches für Dich thun! Nicht im⸗ 
mer herrſcht böfer Willen bey ihnen. Ich habe vor⸗ 
hin geſagt / daß ſchwache und durch Leldenſchaft bes 
herrſchte Menſchen unſichre Freunde ſind; doch wie 
Wenige giebt es die ganz feſt und unerſchüͤtterlich 
in ihrem Charakter / ganz frey von kleinen Leiden⸗ 
ſchaften und Nebenabſichten wären; die nicht bey 
ihrer Anhaͤnglichteit an Dich mit Ruͤkſicht naͤhmen 
auf Deinen auffern Ruf, auf Deine Verhaͤltniſſe, 
darauf, daß fie, wo nicht durch Dich geehrt wer⸗ 
den / doch wenigſtens nicht Schande vor der Welt 
wegen ihrer Zuneigung zu Dir auf ſich laden wol⸗ 
len! Wenn Dieſe nun, ſobald ein Ungewitter ſich 
über Deinem Haupte zuſammenzieht , einen kleinen 
Schritt zuruͤktreten , oder wenigſtens ihre Liebe und 
Verehrung in eine Art von Protection und Rath⸗ 
gebersrolle verwandeln — nun; ſo ſey billig! 
Schiebe die Schuld auf das aͤngſtliche Tempera⸗ 
ment der mehrſten Leute, auf ihre Abhaͤngigkeit 
von aͤuſſern Umſtaͤnden, auf die Nothwendigkeit / 
heut zu Tage durch Gunſt fein Gluck zu machen, 
um bey den wahrhaftig theuren Zeiten fortzukom⸗ 
men! Wie wenig Menſchen würden übrigbleiben , 
mit denen Du Hand in Hand auf dieſer Erde durch 
Dick und Dunn wandeln könnteſt, wenn Du es 
ſo genau nehmen wollteſt! Zuweilen iſt auch der 
Fall da, daß würklich unsre Freunde (wenn wir 
uns durch kleine oder große Unvorſichtigkeiten unſer 
Schikſal ſelbſt zugezogen haben) ſich die Rechtferti⸗ 
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gung ſthuldig ind öffentlich zu zeigen daß fie 
nicht in unſre Thorheiten verwickelt geweſen. Oft 
werden ſie durch unſre widrige Lage grade ſo ge⸗ 
ſtimmt, als ſie immer hatten geſtimmt ſeyn fol 
len, das heißt: ſie hören auf, uns ſo zu ſchmei⸗ 
cheln / wie ſie es vorher aus Furcht, uns zu ver⸗ 
lieren, thaten / ſo lange wir von jedermann auf⸗ 
geſucht wurden! und unsre Freunde wählen konn⸗ 
ten. Ich habe in einigen blendenden Situatio⸗ 
nen meines Lebens einen Haufen von Leuten ſich 
mir aufdringen geſehn, die mir ohne Unterlaß 
Weyhrauch ſtreueten, jeden meiner witzigen Ein⸗ 
fälle mit lauter Bewunderung auffingen, ſchmei⸗ 
chelhafte Verſe auf mich machten, meine Worte 
als Orakelſpruͤche ausſchrien, und meinen Ruf 
im Poſaunenton erhoben. Ich kannte das Men⸗ 
ſchengeſchlecht genug um nicht alles das für 
baare Münze anzunehmen, ſondern feſt überzeugt 
zu ſeyn, daß, wenn ich einſt in eine weniger an⸗ 
genehme Lage kommen, und ſie Meiner nicht 
mehr beduͤrfen, ſie mir ganz anders begegnen 
wuͤrden. Ich irrte nicht / aber deswegen waren 
Dieſe doch nicht insgeſammt Schurken und Heuch⸗ 
ler. Viele von ihnen es iſt wahr, lernte ich 
als Solche kennen; fie erlaubten ſich die aͤrgſten 
Niedertrachtigkeiten gegen mich; es befremdere 
mich nicht; ich verachtete ſie; aber Manche wa⸗ 
ren vorher nur von dem Strome mit fortgeriſſen 
worden. Die Stimme meiner Feinde erwekte fie 
nun; ſie ſtuzten, betrachteten mich mit forfchene 
dem Auge, und ſahen meine Fehler; ſie warfen 
mir dieſe Fehler durch Worte oder einige Kalte 
in ihrem Betragen, vielleicht ein wenig zu un⸗ 
& ſauft 
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ſankt vor, gaben mir dadurch Gelegenheit, ſelbſt 
aufmerkſam auf dieſelben zu werden / an mir zu 
arbeiten, und wahrlich! Dieſe find mir nuͤßlichere, 
ächtere Freunde geweſen, als manche Andre, die 
nicht aufhörten, mich in meiner Eitelkeit und 
Salbſtgenügſamkeit zu beſtärken. 


8. 


Kein Grundſatz ſcheint mir unfeiner, und 
eines gefuͤhlvollen Herzens unwuͤrdiger, als der: 
„daß es ein Troſt ſey, Gefaͤhrten oder Mitlei⸗ 
„dende im ungluͤcke zu haben.“ Iſt es nicht 
genug / ſelbſt leiden, und dabey überzeugt ſeyn 
zu müffen, daß in der Welt noch viel eben fo red⸗ 
lich gute Menſchen, wie wir ſind, nicht weniger 
Elend zu tragen haben? Sollen wir noch die 
Summe dieſer Ungluͤklichen muthwilligerweiſe das 
durch vermehren, daß wir Andre zwingen, auch 
unfee Laſt mitzutragen, die dadurch um nichts 
leichter wird? Denn man ſage doch nicht, daß es 
Erleichterung ſey, ſich von feinem Schmerze zu 
unterhalten! Nur fuͤr einige alte Weiber , nicht 
aber für einen verſraͤndigen Mann, kann Geſchwaͤ⸗ 
zigkeit von der Art Wohlthat werden. Ich habe 
um erſten Capitel des erſten Theils davon geredet: 
ob es gut ſey, Andern ſeine Widerwaͤrtigkeiten 
zu klagen. Damals ſagte ich zu Beantwortung 
BIETER Frage nur das, was Weltklugheit und Vor⸗ 
ſchtigkelt lehren; im Umgange mit Freunden hin⸗ 
gegen, wobon hier die Rede iſt, muß uns aus 
Feinheit des Gefühls, vorſchreiben, unſre ange⸗ 
nehme Lage vor dem mitempfindenden, zärtlich 
- 63 0 theil⸗ 
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teilnehmende Freunde ſo viel möglich zu verber, 
gen. Ich fage: ſo viel möglich, denn es koͤn⸗ 
nen Fälle kommen wo die Beduͤrfniſſe des ge, 
preßten Herzens ſich zu entladen, zu groß, oder 
die liebreichen Anforderungen des Freundes, der 
den Kummer auf unsrer Stirne lieſt, zu drin⸗ 
gend werden, wo laͤnger zu ſchweigen Folter für 
uns, oder Beleidigung für den Vertrauten wer⸗ 
den würde. In allen übrigen Fallen laſſet uns 
der Ruhe unſers Freundes, wie unſrer eignen 
ſchonen! Das aber verſteht ſich, daß hier nicht 
von Gelegenheiten die Rede iſt, wo ſein Rath 
oder feine Huͤlfe uns retten kann — Was wäre 
Freundſchaft, wenn man da ſchwiege? 


9. 


Klagt Dir ein Freund ſeine Noth, ſeine 
Schmerzen; ſo hoͤre ihn mit Theilnehmung an! 
Halte Dich nicht mit moraliſchen Gemeinſprü⸗ 
chen auf, mit Bemerkungen uͤber das, was an⸗ 
ders hätte ſeyn, und was er hätte vermeiden 
konnen, da es doch einmal nicht anders iſt! Hilf, 
wenn Du es vermagſt! troͤſte und verwende alles, 
was ihm Linderung geben kann; aber verzaͤrtle 
ihn nicht an Leib und Seele / durch weibiſche Kla⸗ 
gen! Erwecke vielmehr feinen männlichen Muth, 
daß er ſich erhebe uͤber die nichtigen Leiden dieſer 
Welt! Schmeichle ihn nicht mit falſchen Hofnun⸗ 
gen, mit Erwartungen eines blinden Ohngefaͤhrs; 
ſondern hilf ihm, Wege einſchlagen, die eines 
weiſen Mannes wuͤrdig ſind! 


10. Aus 
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Aus dem Umgange mit Freunden muß alle 
Verſtelung verbannt ſeyn. Da ſoll alle falſche 
Schaam, da fol aller Zwang, den Convenienz, 
ubertriebene Gefälligkeit und Mistrauen im gemei⸗ 
nen Leben auflegen, wegfallen. Zutrauen und 
Aufrichtigkeit muͤſſen unter innigen Freunden herr⸗ 
ſchen. Allein man überlege dabey, daß die Ent⸗ 
deckung von Heimlichkeiten, deren Mittheilung 
gar keinen Nutzen ſtiftet, hingegen durch die kleinſte 
Unvporſichtigkeit in Bewahrung derſelben Nachtheil 
bringen kann, kindiſche Geſchwaͤtzigkeit iſt; daß 
wenig Menſchen, unter allen umſtaͤnden, unver⸗ 
bruͤchlich ein Geheimniß zu bewahren vermoͤgen, 
wenn auch dieſe Menſchen alle übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten haben, die zur Freundſchaft erfordert werden; 
daß fremde Geheimniſſe nicht unſer Eigenthum 
ſind, und endlich, daß es auch eigne Geheimniſſe 
geben kann, die man ohne Schaden, Gefahr und 
Nachtheil durchaus keinem Menſchen auf der Welt 
anvertrauen darf! 


11. 


Jede Art von ſchaͤdlicher Schmeicheley muß 
im umgang unter aͤchten Freunden wegfallen, 
nicht aber eine gewiſſe Gefaͤlligkeit, die das Leben 
{6 macht, Nachgiebigkeit und Geſchmeidigkeit in 
unſchuldigen Dingen. Es giebt Menſchen, deren 
Zuneigung man augenblillich verloren hat, ſobald 
man aufhört, ihnen Weyhrauch zu ſtreun, ſobald 
man nicht in allen Dingen einerley Meinung mit 

2 G 4 ihnen 
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ihnen ift, einerley Geſchmack mit ihnen hat. In 
ihrer Gegenwart darf man den groͤßten Vorzuͤgen 
andrer Leute ja nicht Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Gewiſſe Saiten kann man gar nicht bes 
ruͤhren, ohne ſie aufzubringen. Haben ſie eine 
Thorheit begangen; find fie blindlings eingenom⸗ 
men vor oder gegen eine Sache, vor oder gegen 
eine Perſon; werden fie, von Phantaſie oder Leis 
denſchaft irre geleitet; haben ſie unanſtändige oder 
ſchädliche Gewohnheiten an ſich; findet man in 
ihrer Art zu leben und zu wirthſchaften etwas mit 
Grunde auszuſetzen, und man unterſteht ſich, 
hierüber etwas zu ſagen; ſo ſchlaͤgt das Feuer aller 
Orten heraus. Andre werden hiedurch nicht ſo⸗ 
wohl beleidigt, als gekraͤnkt. Sie ſind gewoͤhnt, 
ſich fo zu verzaͤrteln, daß fie die Stimme der 
Wahrheit gar nicht hoͤren können. Man ſoll nur 
von ſolchen Dingen mit ihnen reden, die ihren 
faulen Seclen⸗Schlummer befoͤrdern. — „Wenn 
„ich Dich bitten darf;“ ſagen fie, „ſo laß uns 
„davon abbrechen! das find Gegenſtaͤnde, die ich 
‚nicht gern in mein Gedaͤchtniß zuruͤkrufe. Es 
yiſt nun einmal nicht anders; ich weiß wohl, daß 
nich Unrecht habe, daß ich vielleicht anders hau⸗ 
„deln ſollte; aber es wuͤrde einen zu ſchweren 
„Kampf koſten — meine Geſundheit, meine 
„Ruhe, meine ſchwachen Nerven vertragen es 
„nicht, daß ich ernſtlich daruͤber nachſinne.“ — 
Pfui! ein Menſch von feſtem Charakter, und der 
ernſtlich das Gute liebt und ſucht, muß den Muth 
haben, bey jedem Gegenſtande mit reifer Ueber⸗ 
legung verweilen zu koͤnnen. — Alle ſolche weich 
gekochte Seelen taugen nicht zur Freundſchaft. 

Man 
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Man muß das Herz haben, Wahrheit zu ſagen 
und Wahrheit anzuhören, auch dann, wenn dieſe 
Wahrheit hart iſt, und unſer Innerſtes erſchüt⸗ 
tert. Der Freybrief eines Freundes dem an⸗ 
dern die Wahrheit nicht zu verhehlen,) berechtigt 
ihn aber nicht dies mit Grobheit, mit Unge⸗ 
ſtuͤm, mit Zudringlichkeit zu thun, ihn durch 
lange Predigten zu ermuͤden und zu erbittern, 
oder mit ängſtlichen Beſorgniſſen zu erfuͤlen, 
wenn, feinem Temperamente oder den Umſtan⸗ 
— nach, gar kein Nutzen davon zu erwarten 
t. f 


12. 


Ich habe vorhin geſagt, daß alles, was 
die Gleichheit unter Freunden aufhebt, der Freund⸗ 
ſchaft ſchaͤdlich ſey; da nun das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen einem Wohlthaͤter und Dem, welcher Wohl⸗ 
thaten empfängt , am wenigſten mit Gleichheit 
beſtehn kann; ſo ſcheint es der Zartheit der Ge⸗ 
fuͤhle angemeſſen, zu verhindern, daß durch ein 
zu großes Gewicht von Wohlthaten auf Einer 
Seite ein Freund dem andern gleichſam unter⸗ 
wuͤrſig werde. Verbindlichkeiten von der Art find 
der Freyheit, der uneingeſchraͤnkten Wahl entge⸗ 
gen, auf welcher die Freundschaft beruhn ſoll. 
Sie bringen etwas in dies Bündniß hinein, das 
nicht hinein gehoͤrt, namlich die Dankbarkeit, 
welche nicht freywillig, ſondern ficht iſt. Man 
hat ſelten den Muth, ſo kuͤhn und offenherzig 
mit dem Wohlthaͤter zu reden, als mit dem 
Freunde. Dazu kömmt, daß wenn ich einen 

G 75 Freund 
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Freund um eine Gefälligkeit bitte, er aus Deli⸗ 
kateſſe nur nicht gern abſchlaͤgt, was er vielleicht 
einen Fremden abſchlagen wuͤkde. Ich weiß 
wohl, daß es ein edles, ſtolzes Herz, wenn es 
Wohlthaten annimmt, faſt mehr koſtet, als wenn 
es giebt, ſelbſt dann, wenn das, was es hin⸗ 
giebt, Aufopferung fordert; allein immer iſt dann 
doch auf Einer Seite Laſt der Verbindlichkeit — 
und heißt das nicht, unter Freunden, auf heiden 
Seiten? Waͤre es endlich auch nur aus der ein⸗ 
zigen Rükſicht, daß empfangene Wohlthat uns 
partheyiſch für den Wohlthaͤter macht, und Par⸗ 
thehlichkeit- Beſtechung iſt; fo wuͤnſchte ich doch 
ſchon darum, dergleichen fo viel möglich aus der 
Freundſchaft verbannt zu ſehn. Alſo ſey man aͤuſſerſt 
eckel in Erheiſchung und Annahme von Freund⸗ 
ſchafts⸗Dienſten! Man ſuche lieber in Fällen 
wo irgend eine ſolche Bedenklichkeit Statt finden 
mögte, Huͤlfe bey Fremden, beſonders in Geld» 
ſachen! Doch giebt es Faller in denen mau ohne 
Scheu ſich an Freunde wenden muß namlich, 
wenn die Freundſchafts⸗Dienſte / deren wir beduͤr⸗ 
fen, von der Art ſind, daß der Freund ſie uns 
ohne Ungemächlichkeit erweiſen, oder ohne uns in 
Verlegenheit zu ſetzen, und uns im Mindeſten zu 
beleidigen, verweigern kann; wenn wir in den 
Umſtaͤnden find, ihm gelegentlich wieder gleiche 
Gefaͤlligkeiten zu erweiſen; wenn niemand fo gut 
als er von der Lage der Sache, von der Sicher: 
heit, mit welcher er unſre Bitte zu gewähren vers 
mag, überzeugt if, oder wenn unſer ganzes 
Gluͤck auf Verſchweigung einer Sache beruht; 


wenn wir uns keinem Audern ſicher, ohne Gefahr 
und 
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und Schaden anvertraun, von keinem Andern 
Hülfe erwarten duͤrfen, und wenn wir dann ge, 
wiß wiſſen, daß unſer Freund dabey nichts ver⸗ 
lieren, keiner Gefahr ausgeſezt ſeyn kann. In 
allen dieſen und ahnlichen Fallen wurden wir ge⸗ 
gen das Zutrauen ſündigen, das wir ihm ſchul⸗ 
dig find, wenn wir ihm unſre Verlegenheit ver⸗ 
ſchwiegen. 5 ; 


13. 


Etwas von dem, was ich uͤber das Verhaͤlt⸗ 
niß unter Eheleuten geſagt habe, findet auch bey 
Freunden Statt, naͤmlich, daß man ſich huͤten 
muß / einander uͤberdruͤßig zu werden, oder durch 
zu oͤftern / zu vertraulichen Umgang, wiedrige Ein⸗ 
druͤcke zu veranlaſſen. Zu dieſem Endzwecke wähle 
man dieſelben Mittel, die ich bey jener Gelegen⸗ 
heit vorgeſchlagen habe! Man ſehe ſich nicht fo über⸗ 
mäßig oft, daß die Geſellſchaft unſers Freundes 
aufhoͤrt Wohlthat, daß fie anfängt etwas Alltaͤg⸗ 
liches für uns zu werden, daß wir zu genaue Be⸗ 
kantſchaft mit den kleinen Fehlern des Freundes 
machen, deren jeder Menſch mehr oder weniger 
hat, die auch nicht ſo ſehr auffallen, wenn man 
immer mit einander lebt / die aber bey manchen 
Stimmungen und Launen auf die Länge von nach⸗ 
Heiliger Würkung ſeyn konnen! Dieſe Vorſicht iſt 
noch nöthiger in der Freundſchaft, als in der Ehe, 

a in jener nicht / wie in dieſer, andre Ruͤkſichten 
und der Gedanke, daß man nun einmal auf die ganze 
Lebenszeit mit einander zu Freude und Leid, zu 
zemeinſchaftlicher Ertragung / und um Ein ‚erg 

un 
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und Eine Seele zu ſeyn / vereint iſt; da, ſage ich 
dieſer Gedanke und manches andre Band der Liebe) 
in der Freundſchaft wegfallt, folglich die Beſtaͤn⸗ 
digkeit derſelben von feiner Schonung abhängt. 
Es iſt wahr daß jene unangenehmen Eindrücke 
bey edeln und verſtändigen Menſchen nicht von Dauer 
ſind, und daß es nur eines Zwiſchenraums von 
wenig Tagen bedarf, um uns wieder die Augen 
zu öfnen, über den Werth und Vorzug unſers 
Freundes vor andern mittelmaͤßigen Leuten, mit 
denen wir indeß gelebt haben; allein beſſer iſt es 
doch, wenn dergleichen Empfindungen gar nicht in 
unſer Herz kommen, und das kann man ja aͤndern. 
Man verbanne daher auch aus dem Umgange mit 
Freunden jene voͤbelhafte Vertraulichkeit, jenen 
Mangel an Höflichkeit und jene Nachlaͤßigkeit im 


Aeuſſern, wovon ich im dritten Capitel dieſes Theils/ 


beſonders in deſſen vierten Abſchnitte geredet habe / 
und lege endlich auch dem Freunde keine Art von 
Zwang auf, verlange nicht / daß er ſich nach un⸗ 
ſern Launen, nach unſerm Geſchmacke richten, 
noch daß er den umgang ſolcher Leute / gegen welche 
wir eingenommen find, fliehn ſolle! 


Eben ſo wichtig aber iſt es auch, ſich den 
Umgang mit geliebten Perſonen nicht ſo ſehr zum 
Bedürfniſſe zu machen, daß man ohne fie durchaus 
nicht leben zu koͤnnen glaubt. Wir find auf dies 
fer Welt nicht Herrn uber unſer Schikſal. Man 
muß ſich gewöhnen, Trennungen durch Tod, Ent⸗ 
fernung und andre Umſtaͤnde , zu ertragen / und 
wenn man ein Gut beſizt / ſich dem Gedanken ges 
meinmachen, daß man dies Gut auch verlieren 

Kor koͤnne. 
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könne. Ein weiſer Mann bauet nicht ſeine ganze 
Exiſtenz auf das Daſeyn eines andern Weſens. 


14 


Bleibe aber immer, auch in der Entfernung, 
ein warmer Freund Deiner Freunde! ſonſt ſcheint 
es, als habeſt Du aus Eigennuz / um den Genuß 
ihrer Unterhaltung zu ſchmecken, Dich an ſie ge⸗ 
ſchloſſen. Sey nicht fo nachlaͤßig im Briefwechſel 
mit ihnen, als wohl manche Menſchen es find! ) 
Wie leicht iſt nicht ein Zettelgen geſchrieben! Wer 
hat fo viel Geſchaͤfte, daß ihm nicht täglich wenige 
ſtens eine Viertelſtunde frey bliebe? Wie erfreulich 
fuͤr einen entfernten Freund, und wie wohlthuend für 
uns ſelbſt koͤnnen aber nicht oft ein Paar zaͤrtliche, 


tröͤſt⸗ 


) Wer ſollte glauben, daß auch dieſe Stelle hätte 
misverſtanden werden koͤnnen? Und doch iſt das ge⸗ 
ſchehn. Ein Recenſent machte dabey die Bemier⸗ 
kung: Mit ein Paar, aus bloßer Zöflich⸗ 
keit geſchriebenen Zeilen, koͤnne wohl dem 
Freünde nicht gedient ſeyn — Das ift-fehr 
wahr; Aber habe ch denn das je behauptet? Fol⸗ 
gendes if der Sinn? meiner Vyrſchrift: Da es 
Menſchen giebt die es eben ſo gut mit uns mei⸗ 

nen, obgleich ſie nicht ſchreiben; fo iſt es nicht un⸗ 
nu, Dieſe zu ermahnen, neben ihrem guten Wil⸗ 
len, dem Freunde noch das Vergnügen zu machen, 
ihm auch zuweilen in einigen Zeilen zu ſagen, 
was ſie fühlen. 


5 Eben dieſe Bewandniß hat es mit der, demſel⸗ 

Ye cenfenten aufgefallnen Stelle! „Laß niemand 
Pa Dir, ohne ihm etwas gehrreiches oder Ver⸗ 
75 9000 geſagt zu haben let u. ſ. f. welche er 
S gen in der neuen Ausgabe genauer zu be⸗ 
kimmen versucht habe. N 
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tröͤſtliche Zeilen ſeyn! Ich laſſe auch die Entſchul⸗ 
digung nicht gelten, daß man zuweilen lange Zeit 
hindurch gar nicht geſtimmt ſey, ſeine Gedanken 
in Ordnung auf das Papier zu bringen. Briefe 
an den Vertrauten unſers Herzens ſind keine red⸗ 
neriſche Ausarbeitungen: jedes Wort wird ihm 
willkommen ſeyn das Abdruck deſſen iſt, was in 
unſrer Seele vorgeht, und auf dieſe Weiſe wird 
uns ja die Trennung von geliebten Perſonen er⸗ 
traͤglich. N 


IJ. 


Man ſieht zuweilen Menſchen eben ſo eifer⸗ 
füchtig. in der Freundſchaft, wie in der Liebe ſeyn, 
Das zeugt mehr von einer neidiſchen als von ei⸗ 
ner zaͤrtlichen Gemuͤthsart. Freuen ſoll es uns, 
wenn auch andre Leute den Werth Deſſen zu ſchaͤ⸗ 
tzen wiſſen, der uns theuer iſt; Freuen ſoll es uns, 
wenn unſer Liebling noch auſſer uns gute Seelen 
findet deren er ſich mittheilen, in deren Gemeine 
ſchaft er reine Wonne ſchmecken kann. Er wird 
darum nicht blind gegen unſre Vorzuͤge, nicht une 
dankbar gegen uns werden — und wuͤrden wir 
denn dadurch mehr innern Werth bekommen, daß 
wir ihm die Augen uͤber die Vortrefichkeiten Are 
drer zuhielten? 


16. 


Alles, was Deinem Freunde angehört, ſein 
Vermögen, fein buͤrgerliches Glück, feine Geſund⸗ 
heit fein Ruf, die Ehre ſeines Weibes , Em 

uld 
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ſchuld und Bildung ſeiner Kinder — das alles ſey 
Dir heilig, ſey ein Gegenſtand Deiner Sorgfalt 
und Deiner Schonung! Auch Deine hefualte Lei. 
denſchaft, Deine unmaͤßigſte Begierde müͤſſe dieſe 
Underlezlichkeit reſpektiren L Aha 


17. 


Gaben, Anlagen und die Art, ſeine Empfin⸗ 
dungen an den Tag zu legen, ſind bey den Men⸗ 
ſchen verſchieden. Nicht immer iſt Derjenige der 
Gefüͤhlvollſte, welcher am mehrſten von innere Res 
gungen und Empfindungen ſchwaͤzt, nicht immer 
Derjenige der treue ſte und beharrlichſte Freund 
der mit dem heftigſten Feuer uns an ſeine Bruſt 
druͤkt, der mit der groͤßten Hitze hinter unſerm 
Ruͤcken ſich Unſrer annimmt. Alles Ueberſpannte 
taugt nicht, dauert nicht; Ruhige, file Hochach⸗ 
tung, iſt mehr werth, als Anbetung Verehrung / 
Entzuͤckung. Man verlange daher nicht von Jedem 
denſelben Grad von aͤuſſern Freundſchaftsbezeugun⸗ 
gen, ſondern beurtheile ſeine Freunde nach der fortge⸗ 
ſezten / immer gleichen Zuneigung und treuen Erge⸗ 
denheit, welche fie uns in der That, ohne Uebertrei⸗ 
dung und ohne Schmeicheley beweiſen! Leider aber 
klaßificirt unſre Eitelkeit mehrentheils den Werth der 

ſchen nach dem Grade der Huldigung / welche ſie 
uns leiſten, und die mehrſten Leute ſuchen ſolche 
Freunde um ich her zu verſammeln, an deren Seite 
fie in doppelt vortheilhaftem Lichte erſcheinen, und 
denen ihre Worte Orakelſprüche find, 


18. Bw ö 
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Werbe nicht ängstlich um Freunde! Mache 
nicht Jagd auf jeden guten Mann, daß er Dir 
beſonders zugethan werden ſoll! Jede Art von An⸗ 
dringlichteit ware fie auch noch ſo gut gemeint, 
pflegt in dieſer Welt Verdacht zu erwecken, und 
wer in der Stille auf dem Pfade fortwandelt, den 
Redlichkeit und Klugheit bezeichnen, und dabey ein 
wohlwollendes, zur Mittheilung geſtimmtes Herz 
in feinem Buſen traͤgt; der bleibt nicht unbemerkt, 
nicht unaufgeſucht; Er findet planlos ein Paar Ed⸗ 
le, die ihm die Hand zum bruͤderlichen Bunde 

reichen. ae; * 


19. 


Es giebt aber Menſchen, die gar keinen ver⸗ 
trauten Freund, ſondern nur Bekannte haben; 
entweder weil ihnen der Sinn fuͤr dies Seelen⸗ 
Beduͤrfniß fehlt, oder weil ſie keinem lebendigen 
Weſen trauen, oder weil ihre Gemuͤhsart kalt, 
unertraͤglich, verſchloſſen , eitel, oder zaͤnkiſch iſt. 
Andre ſind aller Welt Freunde; Sie werfen ihr 
Herz jedermann vor die Füße, und deswegen buͤkt 
ſich Keiner greift niemand darnach, es aufzuneh⸗ 
men — Laſſet uns zu keiner von beyden Klaſſen 
gehoͤren! 


20. 
Auch unter den vertrauteſten Freunden kön; 


nen Irrungen entſtehn, Misverſtaͤndniſſe eintreten. 
Wenn 
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Wenn man darüber Zeit verſtreichen laßt, oder zu⸗ 
giebt, daß ſich dienſtfertige Leute hineinmiſchen; 
fo erwaͤchſt daraus nicht ſelten eine dauerhafte Feind⸗ 
ſchaft, ja! eine Feindſchaft, die mehrentheils um 
ſo heftiger wird, je zärtlicher, je vertraucter die 
Verbindung geweſen, und je aͤrger man ſich alſo 
hintergangen glaubt. Es iſt wahrlich ein trauri⸗ 
ger Anblick, auf dieſe Weiſe zuweilen die edelſten 
Seelen gegen einander empoͤrt zu ſehn. Dringend 
rathe ich daher, bey dem erſten Schatten von Un⸗ 
zufriedenheit uͤber irgend ein Betragen des Freun⸗ 
des, nicht zu ſäumen, ohne Zuthun eines Drit⸗ 
ten, auf Erlaͤuterung zu dringen. Da pflegt alles 
ſehr bald verglichen zu werden, vorausgeſezt, daß 
kein böfer Willen obwaltet, wie man es denn bey 
gutgeſinnten, wohlwollenden Freunden porausſetzen 
muß. 


27. 


Wie aber, wenn uns nun Freunde täuſchen, 
wenn wir nach einiger Zeit wahrnehmen, daß un⸗ 
ſer gutes Herz uns irre geleitet, uns an Menſchen 
gekettet hat, die Unſrer nicht werth ſind? — Meine 
Leſer! Ich kann es nicht oft genug wiederholen / 
daß wir mehrentheils ſelbſt daran Schuld ſind, 
wenn wir bey naͤherm Umgange die Menſchen an⸗ 
pe finden, als wir fie uns Anfangs gedacht has 

en. Partheyiſche Gefühle; Sympathie; Aehn⸗ 
lichkeit des Geſchmaks, der Reigung; feine Schmei⸗ 
ey; Seelen ⸗ Drang in Augenblicken, wo Je⸗ 
der uns ein Wohlthäter ſcheint, der nur einige 
Theilnahme an unſerm Schikſale zeigt — Dieſe 
(Zweyter Th.) 55 und 
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und andre dergleichen Eindrücke laſſen uns von den 
Menſchen, denen wir unſer Herz ſchenken, ſolche 


Ideale faſſen, die nachher unmoglich wahrgemacht 


werden können. Wir denken fie uns engelrein, 
und ſind nachher viel unduldſamer gegen dieſe un⸗ 
ſce Lieblinge als gegen fremde Leute, ſobald wir 
menſchliche Schwachheiten an ihnen gewahr werden 
indem wir daraus eine Ehrenſache für unſre Klug⸗ 
beit machen. Spanner Eure Erwartung, Eure 
Meinung von Euren Freunden nicht zu hoch 1 fo 
wird Euch ein menſchlicher Fehltritt, den fie in Au⸗ 
genblicken der Verſuchung begehen, nicht befrem⸗ 
den, nicht aͤrgern. Habet Nachſicht! Ihr beduͤrft 
deren vielleicht ſelbſt bey andern Gelegenheiten. 
Richtet nicht, damit auch Ihr nicht gerichtet wer⸗ 
det! Und was fuͤr Recht haft, Du denn auch über 
die Moralitaͤt Deines Freundes? Was iſt er Dir 
anders ſchuldig, als Treue, Liebe und Dienſtfer⸗ 
tigkeit? Wer hat Dich zum Sittenrichter uͤber ihn 
beſtellt? — Suche einen vollkommnen Mann auf 
dieſer Erde! und Du kannſt hundert Jahre alt 
werden, und noch immer vergebens umherrennen. 


Vor allen Dingen aber fol man ſich hüten, 
jedem elenden Geſchwaͤtze, womit boͤſe oder ſchwa⸗ 
che Menſchen zum Nachtheile unſrer Freunde un⸗ 
fee Ohren erfüllen / Glauben beyzumeſſen. Leute, 
die heute mit einem Manne / den ſie bis in den 
Himmel erheben, ihren lezten Biſſen theilen wir, 
den, und morgen, wenn irgend ein altes Weib 
ihnen ein aͤrgerliches Maͤrchen aufgehenkt hat, Den⸗ 
ſelben zu dem veraͤchtlichſten Betrüger herabwuͤr⸗ 


digen; Leute, die einen vieljahrigen, geprüften 
Freund, 
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Freund, auf Angabe des niederträchtigen, unwüͤr⸗ 
digen Poͤbels, einer ihm ſchuldgegebenen Schand⸗ 
that fähig halten können — ware auch alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf Seiten der Verlaͤumder! — ſolche 
wankelmuͤthige, elende Lumpenſeelen verdienen nur 
Verachtung, und der Verluſt ihrer Freundſchaft iſt 
baarer Gewinnſt. Der Anſchein iſt oft ſehr trüͤg⸗ 
lich; man kann Veranlaſſungen haben, es können 
Nothwendigkeiten eintreten, die es uns unmöglich 
machen, gewiſſe zweydeutig ſcheinende Schritte zu 
erläutern; aber, daß ein bewaͤhrter, edler Mann 
keine ſthlechte Handlung begangen habe, davon be⸗ 
darf es gar weiter keines Beweiſes, als deſſen, 
daß ein edler Mann nie keine ſchlechte Handlung 
begeht. 2 


22. 


Wenn denn nun aber wuͤrklich unſer Freund 
ſich fo moraliſch verſchlimmert, oder unſer leicht⸗ 
glaͤubiges Herz ſich in einem ſolchen Grade in ſei⸗ 
nem Zutrauen zu ihm betrogen, daß er unſre Ver⸗ 
traulichkeit gemisbraucht / uns mit Undank belohnt 
haͤtte — Run! ſo hoͤrt er auf, unſer Freund zu 
ſeyn; ich meyne aber er behält doch nicht mehr und 
nicht weniger Rechte auf unſre Duldung, als je⸗ 
der andre / uns fremde Menſch. Ich halte es für 
eine falſche Delikateſſe, an welcher mehrentheils die 

kelkeit, indem wir uns ungern wollen geirrt ha⸗ 
en, ihren Theil hat, wenn man glaubt, man 
üſſe nun von einem solchen Verräthet immer 
mit großer Schonung reden, weil er einſt unſer 
Freund geweſen. Das Einzige, was uns bewe⸗ 
H 2 gen 
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gen kann, Seiner zu ſchonen, iſt der Gedanke, 
daß überhaupt das menschliche Herz ein ſchwaches 
Ding iſt, und daß man leicht zu weit in feinem 
Widerwillen geht wenn eine Art von Rache ſich 
in unſer Urtheil miſcht. Von der andern Seite 
aber macht der Umſtand, daß der Mann uns be⸗ 
trogen, fein Verbrechen auch nicht um ein Haar 
breit größer, berechtigt uns nicht, aͤrger gegen ihn 
zu Felde zu ziehn, als gegen jeden andern Schelm, 
der andre Menſchen und überhaupt die Tugend 
betruͤgt. 


Sie⸗ 


17 
Siebentes Kapitel. 


Ueber die Verhaältniſſe zwiſchen Herrn und 
Diener. ; 


1. 


E. iſt traurig genug, daß der größte Theil des 
Menſchengeſchlechts durch Schwäche, Armuth, 
Gewalt und andre Umftände gezwungen iſt, dem 
kleinern zu Gebote zu ſtehn, und daß oft der 
Beſſere den Winken des Schlechtern gehorchen 
muß. Was iſt daher billiger, als daß Die, denen 
das Schikſal die Gewalt in die Haͤnde gegeben 
hat, ihren Nebenmenſchen das Leben füß und 
das Joch ertraͤglicher zu machen, dieſe gluͤkliche 
Lage nicht ungenuͤzt laſſen? 


2. 


Wahr iſt es aber auch, daß die mehrſten 
Menſchen zur Selaverey gebohren, daß edle, wahr⸗ 
baftig große Geſinnungen und Gefühle hingegen 
nur das Erbtheil einer unbetraͤchtlichen Anzahl 
zu ſeyn ſcheinen. Laſſet uns indeſſen den Grund 
dieſer Wahrheit weniger in den natürlichen Au⸗ 
lagen, als in der Art der Erziehung und in uns 
TER durch Luxus und Despotismus verderbten 
Zeiten ſuchen! Durch ſie werden eine ungeheure 
Menge Beduͤrfniſſe erzeugt, die uns von Andern 
abhaͤngig machen. Das ewige Angeln nach Er⸗ 

H 3 werb 
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werb und Genuß erzeugt niedrige Leidenſchaften, 
zwingt ung, zu erbetteln und zu erkriechen, was 
wie für ſo noͤthig zu unſrer Exiſtenz halten, ſtatt 


daß Mäßigkeit und Genügſamkeit die Quellen aller 
Tugend und Freuden find, 


3. 


Bleiben nun die mehrſten Menſchen 

für feinre Empfindungen, und Fu Gi 
nen, hohen Geſinnungen; fo find fie doch nicht 
Alle unerkenntlich gegen großmuͤthige Behandlung 
noch blind gegen wahren Werth. Rechne alſo 
weder auf die Zuneigung und Achtung, noch auf 
freywillige Folgſamkeit Derer, die Dir unterwor⸗ 
fen find, wenn Dieſe ſelbſt fühlen, daß fie mo⸗ 
raliſch beſſer, weiſer, geſchikter find, als Du, 
Daß Du noͤthiger Ihrer bedarfſt, als fie Deiner; 
wenn Du fie mißhandelſt, ſchlecht Für weſentliche 
Dienſte belohnſt, die Schmeichler unter ihnen den 
graden, aufrichtigen treuen Dienern vorziehſt; 
wenn fie ſich ſchamen muͤſſen / einem Manne anzu⸗ 
gehoren, den Jeder haßt, oder verachtet; wenn 
Du mehr von ihnen verlangt; als Du ſelbſt an 
ihrer Stelle wuͤrdeſt leiſten konnen; wenn Du 
ich weder um ihr moralisches, noch ökonomi⸗ 
ſches noch phyſtſches Wohl bekuͤmmerſt, ihnen 
den Lohn ihrer Arbeit ſo ſparſam zutheilſt, daß fie 
derzweifeln oder Dich betruͤgen müͤſſen, oder 
wenigstens keine ftohe Stunde haben können; 
wenn Du nicht Ruͤkſicht nimmſt auf ihren Körpers 
lichen Zustand, fie verſtoßeſt, ſobald fie alt und 
ſchwaͤchlich werden; wenn Du ihnen wenig Ruhe 
und 
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und Schlaf erlaubſt; wenn fie, indeß Du ſchwelgſt, 
in rauher Jahrszeit bis nach Mitternacht, viel⸗ 
leicht gar dem böſen Wetter bloßgeſtellt auf Dich 
voll todtender Langeweile warten müͤſſen; wenn 
Dein lächerlicher Hochmuth ein Gegenſtand ihres 
Spottes wird, oder dein Jähzorn fie mit Schimpf⸗ 
Wörtern überhäufts wenn fie mit aller Aufmerk⸗ 
ale kein freundliches Wort von Dir gewinnen 
konnen! — Gradheit, Redlichkeit, wahre Men⸗ 
ſchenliebe, Wurde und Conſeguenz in unſern Hands 
lungen zu zeigen, das iſt, fo wie überhaupt das 
ſicherſte Mittel uns allgemeine Achtung zu erwer⸗ 
ben, ſo insbeſondre geſchikt, uns der Ehrer⸗ 
bierung und Zuneigung Derer zu verſichern, die von 
uns abhaͤngen, uns oft ohne Schminke, in man⸗ 
cherley Launen ſehen, und gegen welche wir uns 
alſo ſchwerlich lange verſtellen koͤnnen. Es iſt 
ein altes, aber ſehr wahres Spruͤchwort: „So 
„wie der Herr; alſo der Knecht!“ Es verſteht 
ſich, daß dies nur von Domeſtiken gilt, die lange 
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4. 


So ſehr ich nun einen freundlichen, lieb⸗ 
reichen umgang mit feinen Bedienten anrathe; 
fo wenig kann ich es biligen, wenn man fich 
ihnen vorſezlicher Weiſe in allen feinen Bloͤßen 
zeigt, fie zu Vertrauten in heiligen Angelegenhei⸗ 
ten macht, Me durch übermäßige Bezahlung an 
ein üppiges Leben gewohnt; wenn man ſie nicht 
gehörig befchäftigt, alles ihrer Willkühr überläßt, 
fie zu unumſchraͤnkten Herrn über Caſſen und Vor⸗ 
raͤthe macht, und dadurch in ihnen Reiß zum 
Betrug erwekt; wenn man alle Gewalt uͤber ſie 
und alles Anſehn freywillig aufgiebt, und ſich 
zu Familiaritaͤten und uͤbertriebenen vertraulichen 
Scherzen mit ihnen herablaͤſt. — Man finder 
unter hundert Menſchen von der Art kaum Einen, 
der das vertragen kann, der nicht Mißbrauch von 
einer ſolchen Nachſicht macht. Auch iſt nicht das 
grade ein Mittel, ſich geliebt zu machen. Ein 
wohlwollendes, ernſthaftes, geſeztes, immer glei⸗ 
ches Betragen, unterſchteden von ſteifer, hochmuͤ⸗ 
thiger Feyerlichkeit; gute, richtige / nicht uͤbermaͤſ⸗ 
ſige, der Wichtigkeit ihrer Dienſte angemeſſene 
Bezahlung; ſtrenge Puͤnktlichkeit / wenn es darauf 
ankommt, ſie zur Ordnung und zu demjenigen 
anzuhalten, wozu ſie ſich verbindlich gemacht ha⸗ 
ben; Liebe und Freundlichkeit, wenn ſie die Ge⸗ 
währung einer auſtaͤndigen, beſcheidenen Bitte, 
die Verguͤnſtigung eines unschuldigen Vergnuͤgens 
von uns begehren, oder auch ungebeten nur er⸗ 
warten können; weiſe Ueberlegung in Zutheilung 
der Arbeit, ſo daß man ſie nicht mit unnützen 

Arbei⸗ 


121 


Arbeiten überhäufe, mit Geſchaften, die blos 
unſer eitles Vergnügen zum Gegenſtande haben, 
dennoch aber nicht leiden, daß fie. je muͤßig feven, 
ſondern fie auch anhalte, für ſich ſelber zu arbef⸗ 
ten, ſich in Kleidung reinlich und rechtlich zu hal, 
ten, ſich Geſchiklichkeit zu erwerben; Aufmerkſam⸗ 
keit und Aufopferung des eigenen Intereſſe, wenn 
man Gelegenheit hat, ihnen ein beſſeres Schikſal 
zu verſchaffen, fie zu befoͤrdern; vaͤterliche Sorg⸗ 
ſamkeit für ihre Geſundheit, fire ehrlichen Erwerb 
und fie ihre ſittliche Aufführung — Das find 
die ſicherſten Mittel, gut, treu bedient und von 
Denen, die uns dienen, geliebt zu werden. g 


Js 


Unfte feine Lebensart hat einem der erſten 
und ſüßeſten Verhaͤltniſſe, dem Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen Hausvater und Hausgenoſſen alle Anmuth, 
alle Wuͤrde genommen. Hausvaters⸗Rechten und 
Hausvarerg+ Freuden find gröftentheils verſchwun⸗ 
den; die Geſinde werden nicht als Theile der Fa⸗ 
milien angeſehn, ſondern als Miethlinge betrachtet, 
die wir nach Gefallen abſchaffen, fo. wie auch fie 
uns verlaſſen können, ſobald fie ſonſt irgendwo 
mehr Freyheit, mehr Gemaͤchlichkeit, oder reichte 
Bezablung zu finden glauben, und auſſer den 
Stunden, die fie unſerm Dienfte widmen muͤſſen, 
Haben wir⸗ein Recht auf fie, leben nicht unter 
ihnen, ſehen fie nur dann, wenn wir ihnen 
das Zeichen mit der Schelle geben, und ſie nun aus 
ihren, gewöhnlich ſehr ſchmutzigen, ungeſunden Loͤ⸗ 
chern zu uns hervorkriechen. Dieſe loſe, auf un⸗ 

9 5 gewiſſe 
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gewiſſe Zeit geknuͤpfte Verbindung zieht daher eine 
Grenzenlinie zwiſchen dem Intereſſe beyder Theile; 
Der Herr ſucht den Miethling recht wohlfeil zu be⸗ 
kommen, er müßte denn aus Eitelkeit oder Ver⸗ 
ſchwendung mehr an ihn wenden; was im Alter 
aus dem armen dienſtbaren Geſchöͤpfe werden wird, 
darum bekümmert er ſich nicht, und der Bediente, 
der das weiß , ſucht bey fo ungewiſſen Aussichten zu 
erhaſchen, was zu erhaſchen iſt, um wo moͤglich 
einen Nothpfenning zuruͤtzulegen. Welchen Ein⸗ 
fluß dies auf Sittlichkeit, auf Bildung, auf Ver⸗ 
traun und gegenseitige Zuneigung haben muͤſſe, das 
iſt leicht einzuſehen. Es iſt wahr, daß nicht alle 
Herrſchaften vollkommen ſo fremd und unnatuͤrlich 
mit ihren Geſinden umgehen; aber wo findet man 
in jetzigen Zeiten noch Solche, die als Vaͤter und 
Lehrer Derer, die ihnen dienen, ſich's zur Freude 
machen, mitten unter ihnen zu ſitzen, durch weiſe 
und freundliche Geſpaͤche fie zu unterrichten, zu 
ermuntern, an ihrer ſittlichen und geiſtigen Bil 
dung zu arbeiten, und fie ihr künftiges Schikſal 
beſorgt zu ſeyn? Es iſt wahr, daß die Wenigsten 
von Denen, die bey Privat- Leuten in Dienſte tee, 
ten, ſo wohl erzogen ſind, daß ſie den Werth ei⸗ 
ner ſolchen Herablaſſung zu erkennen und gehörig 
zu nützen wiſſen; Allein was hindert uns, die Ge⸗ 
finde ſelbſt zu erziehn, fie als Kinder anzunehmen / 
fie dann lebenslang, wie die Mitglieder unſrer Fa⸗ 
milie, bey uns zu behalten, und ihr Schikſal, 
nach Verhaͤltniß ihres Verdienſtes und unſers Ver⸗ 
mögens, zu verbeſſern? Ich kenne aus Erfahrung 
alle Ungemaͤchlichkeiten einer ſolchen Unternehmung ; 
Seit mehrern Jahren folge ich dieſem Plane. Viel⸗ 
faͤltig 
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fältig mislingt es; unſre Arbeit belohnt fich nicht, 
wird nicht erkannt; die Kinder, wenn ſie heran⸗ 
gewachſen find, fangen an fid) zu fühlen, und ent⸗ 
ziehen ſich unsrer väterlichen Zucht. Allein oft 
find wir ſelbſt durch fehlerhafte Behandlung daran 

uld, und nicht immer handeln ſie undankbar 
gegen uns. Wir geben ihnen zuweilen eine ganz 
andre Art von Erziehung, als fuͤr ihre Lage taugt, 
und dadurch machen wir ſie grade unzufrieden mit 
ihrem Zustande, ſtatt ihr Glück zu bauen; oder 
wir behandeln ſie, wen ſie ſchon erwachſen ſind, 
noch immer als Kinder. Der Freyheitstrieb iſt 
allen Creaturen von der Natur eingepraͤgt; ſie glau⸗ 
ben ſich einem Joche zu entziehn, wenn ſie von 
uns gehen, glauben Unſrer nicht mehr zu beduͤrfen, 
ſich ſelbſt rathen und regieren zu koͤnnen. Viel⸗ 
faltig aber reuet es ſolche Menſchen in der Folge, 
uns verlaſſen zu haben, wenn ſie erſt den Unter⸗ 
ſchied unter einem Herrn und einem Hausva⸗ 
ter erfahren, und lebhafte, Achte Begriffe von 
wahrer Freyheit erhalten. Das fremde, das 
man nicht kennt, ſieht immer beßer aus, als das 
gewoͤhnte auch noch fo Gute. Auf Erfolg und 
Dankbarkeit ſoll man übrigens in dieſer Welt 
nie rechnen, ſondern das Gute bloß aus Liebe zum 
Guten thun. Nicht alle Mühe aber iſt verlohren, 
ie verlohren zu ſeyn feheint, und die Wirkungen 
einer guten Erziehung auſſern ſich oft erſt ſpaͤt 
nachher. Es ik auch füß, für Andre zu pflanzen, 
dahingegen Früchte zu ziehn, die man felbſt ges 
nieht, ein ſehr gemeines Verdienst it, 


6. Ein 
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6. 


Ein Hausvater hat das Recht, fein Geſinde 
ernſtlich zur Pfiichts⸗Erfüllung anzuhalten: allein 
nie ſoll er ſich durch Hitze verleiten laſſen, erwach⸗ 
ſene Dienſtbothen mit groben Schimpfwörtern, 
öder gar mit Schlägen zu behandeln. Ein edler 
Mann mag nur Kraft gegen Kraft ſetzen nie wird 
er Den mishandeln, der ſich nicht wehren darf. 


7. 


Fremden Bedienten ſoll man in aller Ruͤk⸗ 
ficht höſtich und liebreich begegnen, denn in Be⸗ 
tracht Unſrer find fie freye Leute, oder wir duͤr⸗ 
fen ſelbſt uns nicht frey nennen, wenn wir Fuͤr⸗ 
ſteu dienen. Dazu kommt, daß manche Bediente 
ſehr viel Einfuß auf ihre Herrſchaften haben, an 
deren Gunſt uns gelegen iſt, daß die Stimme der 
niedrigen Claſſen von Menſchen oft ſehr entſchei⸗ 
dend fuͤr unſern Ruf werden kann, und endlich, 
daß dieſe Claſſe es ſehr viel genauer damit zu neh⸗ 
men pflegt, ſich leichter beleidigt, nicht gehörig ges 
pflegt glaubt, als Perſonen, welche die Grundſaͤtze 
einer feinen Erziehung über elende Kleinigkeiten 
hinausſezt. 


8. 


Es wird hier nicht am unkechten Orte ſtehn, 
wenn ich die Warnung hinzufuͤge, ſich vor Ge 
ſchwaͤtztgkeit und Vertraulichkeit in dem Umgange 
mit Friſeurs, Barbiern und Puzmacherinnen zu 

\ huͤten. 
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huͤten. Dies Volk — doch giebt es auch da Aus⸗ 
nahmen — iſt ſehr geneigt, aus einem Haufe in 
das andre zu tragen, Intriguen / Raͤnke, Kate 
ſchereyen anzuſpinnen, und ſich zu allerley unedeln 
Dienften brauchen zu laſſen. Am beſten it es, 
fi) mit ihnen auf einen ernſthaften Fuß zu ſetzen. 


9. 


4 

Das Geſinde pflegt keine Veruntreuungen in 
dem Artickel von Eß⸗Waaren, Caffee, Zucker u. d. gl. 
fuͤr keinen Diebſtahl zu halten. So unrecht 
dies iſt; ſo bleibt es doch darum nicht weniger die 
Pflicht der Herrſchaften, ihren Domeſtiken die Ge⸗ 
legenheit zu benehmen, dergleichen Unredlichkeiten 
ſich ſchuldig zu machen. Zwey Dinge ſind hiebey 
am wuͤrkſamſten: zuerſt ein gutes Beyſpiel von 
Maßigkeit und Bezaͤhmung der Begierlichkeit / und 
dann von Zeit zu Zeit freywillige Darreichung ſol⸗ 
cher Biſſen, welche die Luͤſternheit veizen könnten. 


10. 


Und nun ſollte ich auch etwas von dem Be⸗ 
tragen des Dieners gegen den Herrn reden; Ich 
werde aber dieſen Gegenſtand groͤßtentheils da abe 
handeln, wo ich von dem Umgange mit Vorneh⸗ 
mern, Reichern und Fuͤrſten rede. Alſo nur fo 
viel hier: Wer dient; der erfülle treu die Pflich⸗ 
ten, zu welchen er fich verbindlich gemacht hat; er 
thue darinn lieber zu viel, als zu wenig; den Vor⸗ 
theil feines Herrn ſehe er als feinen eigenen an; er 
handle immer. fo offenbar / und führe feine Be 

\ mi 
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mit ſolcher Ordnung, daß es ihm zu keiner Zeit 
ſchwer fallen könne / Rechenschaft von ſeinem Haus⸗ 
halten abzulegen; er mißbrauche nie das Zutraun, 
die Vertraulichkeit eines Herrn; er decke nie die 
Fehler Deſſen auf, deſſen Brod er ißt; er laſſe ſich 
nicht verleiten, weder im Scherze, noch im Un⸗ 
willen, die Grenzen der Ehrerbiethung zu uͤber⸗ 
ſchreiten, die er Dem ſchuldig iſt, dem das Schik⸗ 
fal ihn unterwuͤrfig gemacht hat; Allein er betra⸗ 
ge ſich auch immer mit einer ſolchen Würde, daß 
es dem Obern nie einfallen koͤnne, ihm mit Ver⸗ 
achtung zu begegnen, oder unedle Dienſte zuzu⸗ 
muthen, ſondern daß Dieſer ſeinen Werth als 
Menſch fuͤhle und, wenn er einer guten Empfin⸗ 
dung fähig iſt / des Abſtandes ohngeachtet, den die 
bürgerliche Verfaſſung zwiſchen ihnen geſezt hat, 
ihn dennoch ſeine Hochachtung widmen muͤſſe! 
er laſſe ſich nicht durch blendende Auſſenſeiten bes 
wegen, feinen Zuſtand zu verändern, ſondern uͤber⸗ 
lege daß jede Lage ihre Ungemaͤchlichkeiten hat, 
die man in der Ferne nicht wahrnimt! Hat er bey 
dieſem redlichen und vorſichtigen Betragen dennoch 
das Ungluͤck, einem undankbaren, harten, unge⸗ 
rechten Herrn zu dienen; ſo ertrage er, wenn ſanfte 
Vorſtellungen nichts helfen geduldig, ohne Ge⸗ 
ſchwaͤtz und ohne Murren, ſo lange er ſich dieſer 
Lage nicht entziehn kann. Kann er aber das; fo 
folge er andern Ausſichten , ſchweige nachher über 
das, was ihm begegnet iſt, und enthalte ſich aller 
Rache, aller Läfterung, aller Plauderey! Doch 
konnen Falle eintreten, wo feine gekraͤnkte Ehre eine 
öffentliche oder gerichtliche Rechtfertigung gegen den 
maͤchtigen Unterdruͤcker fordert, und dann trete er, 

ohne 
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ohne Winkelzuͤge, aber kuͤhn und feſt, voll Zuver⸗ 
ſicht auf die Güte feiner Sache / auf Gottes und 
der Menſchen Gerechtigkeit, hervor / und laſſe ſich 
weder durch Menſchenfurcht, noch durch Armut 
und Raͤnke abſchrecken, feinen Ruf zu retten / wenn 
auch der ſtärkere Boͤſewicht ihm alles Uebrige raue 
ben kann! 


Achtes Capitel. 


Betragen gegen Hauswirthe, Nachbarn und 
Solche, die mit uns in demſelben 
Hauſe wohnen. 


1. 


Waun wir in der Ordnung von den erſten und 
natürlichſten Verhaͤltniſſen ausgehen, und immer 
von den einfachen zu den zuſammengeſeztern fort⸗ 
ſchreiten; fo denken wir, nach den bis dahin be⸗ 


trachteten Verhaͤltniſſen, nun zuerſt an die Ver⸗ 


bindung mit Nachbarn und Hausgenoſſen. 


AUlnſre neuere Philoſophie uͤberſpringt zwar 

dieſe engen Verhaͤltniſſe; allein ich bin dazu noch 

nicht aufgeklaͤt genug, und ſchreibe alfo aus Uke 

berzeugung den Saz hin: Naͤchſt den Perſonen 

Deiner Familie Hit Du am erſten Deinen Nach⸗ 

barn und Hausgenoſſen Rath, That und A 
; ſchu 
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ſchuldig. Es iſt ſehr ME, ſowohl in der Stadt 
als auf dem Lande, wenn man mit lieben, wackern 
Nachbarn eines zwangloſen, freundſchaftlichen und 
vertraulichen Umgangs pflegen darf. Es kommen 
im menſchlichen Leben fo maüche Fälle, wo au⸗ 
genblikliche kleine Huͤlfe uns Wohlthat iſt, wo wir 
uns, zur Erholung von ernſthaften Arbeiten, wenn 
Sorgen uns drucken, nach der Gegenwart eines 
guten Menſchen fehnen, den wir nicht erſt weit zu 
ſuchen brauchen — alſo vernachläſſige man feine 
Nachbarn nicht, wenn fe irgend von gefelliger, 
wohlwollender Gemuͤthsart ſind! Ich habe die 
Wohlthat eines ſolchen Umgangs drey Jahre hin⸗ 
durch in meiner Einſamkeit bey Frankfurth am 
Mayn geſchmekt, und werde mich lebenslang 
mit Dankbarkeit und Freude der fröhlichen Stunden 
erinnern, die mir an der Seite einer liebenswuͤr⸗ 
digen Familie, die neben mir an wohnte, nur zu 
ſchnell entſohen find, Da war es, wo die ver⸗ 
fäͤndigen und muntern Geſpraͤche dieſer edeln 
Leute mich aufheiterten, mich wieder mit den 
Menſchen ausſohnten, mich ſo manches Ungemach 
vergeſſen machten! In großen Städten pflegt man 
zu glauben, es gehoͤre zu dem guten Tone, nicht 
einmal zu wiſſen, wer mit uns in demſelben Hauſe 
wohnt. Das finde ich ſehr abgeſchmakt, und 
ich weiß nicht, was mich bewegen ſollte, eine 
halbe Meile weit zu fahren, wenn ich die Unter⸗ 
haltung, oder die Langeweile, welcher ich nach⸗ 
renne, eben ſo gut zu Haufe finden könnte, oder 
um einen Freundſchafts⸗Dienſt die ganze Stadt 
zu durchjagen, wenn neben mir an ein Menſch 
wohnt,, der mir denſelben gern erzeigen wiirde, 

in 
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in ſofern ich mir feine Freundſchaft und fein Zu. 
traun erworben Hätte. Schaͤmen wuͤrde ich mich, 
wenn es der Fall wäre, daß die Miethkutſcher und 


Straßenbuben mich beſſer als meine Nachbarn 
kennten. 


2. 


Man ſoll ſich aber huͤten, ſowohl ſich Denen 
aufzudringen , Diejenigen zu uͤberlaufen, die , 
wenn ſie mit uns unter Einem Dache wohnen, uns 
nicht ausweichen koͤnnen, als auch beſonders, ih⸗ 
re Handlungen auszuſpaͤhn, uns in ihre häuslichen 
Angelegenheiten zu miſchen, ihren Schritten, die 
uns nichts angehn, nachzuſpuͤren und kleine mis⸗ 
faͤlige Dinge die wir an ihnen bemerken, unter 
die Leute zu bringen. Da vor Allen das Geſinde 
hierzu ſehr geneigt zu ſeyn, pflegt; ſo ſoll man ſei⸗ 
ne Domeſtiken davon abzuhalten / und den Geiſt von 
Klatſcherey aus ſeinem Hauſe zu verbannen ſuchen. 


3. 


Es giebt kleine Gefaͤlligkeiten, die man Dee 
nen ſchuldig iſt, mit welchen man in demſelben 
Hauſe, denen man gegenüber wohnt, oder deren 
Nachbar man iſt; Gefäligkeiten, die an ſich gerin⸗ 
ge ſcheinen, doch aber dazu dienen, Frieden zu er⸗ 
halten, uns beliebt zu machen, und die man des⸗ 
wegen nicht verabſaͤumen fol. Dahin gehört: daß 
wir Poltern, Lermen, ſpaͤtes Thuͤr⸗Zuſchlagen 
im Hauſe vermeiden, Andern nicht in die Fenſter 
gaffen, nichts in fremde Höfe oder Gärten ſchuͤtten, 
und dergleichen mehr, 

Gweyter Th.) 9 4. Man, 
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Manche Menſchen denken ſo wenig fein, 
daß fie glauben gemiethete Häufer, Gärten und 
Hausgeräthe brauchten gar nicht geſthont zu wer⸗ 
den, und es ſey, bey Beſtimmung der Mieths⸗ 
Summe / ſchon auf die Abnutzung und Verwuͤſtung 
mitgerechnet worden. Ohne zu erwaͤhnen, daß 
dies wenigstens nicht immer der Fall iſt; ſo denke 
ich auch ein Mann, der Erziehung hat, kann 
kein Vergnuͤgen daran finden, muthwilliger Wei⸗ 
ſe etwas zu verderben, das nicht fein iſt, wodurch 
er jemand betruͤbt , und ſich verhaßt macht. Es 
wird ſehr bald bekannt, wenn man puͤnktlich im 
Bezahlen / nicht grob, dabey ordentlich und rein⸗ 
lich iſt, und man wird dann lieber und um billi⸗ 
gern Preis zum Miethsmanne aufgenommen, als 
mancher viel Vornehmere und Reichre. So lange 
ich Hausvater bin, habe ich nebſt den Meinigen, 
nie auch nur den kleinſten Streit mit meinen Haus⸗ 
wirthen und Nachbar gehabt, und ich darf es ſa⸗ 
gen, fie haben ſich mehrentheils mit Thränen, in 
den Augen von uns getrennt. 1 


Der Wirth ſoll aber gleichfalls gegen feinen 
Miethsmann gefällig ſeyn / mit Billigkeit verfahren, 
und nicht über jede Kleinigkeit sanken, die nicht 
weniger vorgefallen ſeyn wuͤrde / wenn er ſelbſt fein 
Haus bewohnt hätte, 


5. 


Wenn unter Leuten / die zuſammen in dem⸗ 
ſelben Haufe wohnen, oder ſonſt taglich mit ge 
8 er 
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der leben müffen, Verſtimmungen oder Mißverſtand⸗ 
niſſe entſtehen, ſo thut man wohl, die Erläuterung 
zu beſchleunigen; denn nichts iſt peinlicher, als 
mit Perſonen unter Einem Dache zu leben, gegen 
die man einen Widerwillen hegt. 


Neuntes Kapitel. 


Ueber das Verhaͤltniß zwiſchen Wirth und 
Gaſt. 


= 1. 
. | 
In alten Zeiten hatte man hohe Begriffe von den 
Rechten der Gaſtfreundſchaft. Noch pflegen dieſe 
Begriffe in Laͤndern und Provinzen, die weniger be⸗ 
voͤlkert ſind, oder wo einfachere Sitten, bey we⸗ 
niger Reichthum, Luxus und Corruption herrſchen, 
fo wie auf dem Lande, in Ausübung gebracht, und 
die Rechte der Gaſtfreundſchaft heilig gehalten zu 
werden. In unſern glaͤnzenden Städten hingegen, 
wo nach und nach der Ton der feinen Lebensart al⸗ 
len Biederſinn zu verdrängen anfängt; da gehören die 
Geſetze der Gaſtfreundſchaft nur zu den Hoͤſſichkeits⸗ 
Regeln, die Jeder, nach ſeiner Lage und nach ſei⸗ 
nem Gefallen, mehr oder weniger anerkennt und be⸗ 
folgt / oder nicht. Auch iſt es wahrlich zu verzeyhn, 
wenn, bey immer zunehmendem Luxus und dem 
mannigfaltigen Misbrauche den man in unſern 
J 2 Zei⸗ 
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Zeiten von der Gutherzigkeit der Menſchen macht, 
man vorſichtig in Erzeigung ſolcher Gefäͤlligkeiten 
wird, und wenn man genauere Ruͤkſprache mit 
feinem Geldbeutel nimmt, bevor man jedem Müf 
ſiggaͤnger und freundlichen Schmarotzer Haus, 
Küche und Keller öfnet. Von der Gaſtfreundſchaft 
der Großen und Reichen rede ich gar nicht; Lan⸗ 
geweile, Eitelkeit und Prachtliebe ordnen da alles 
auf's Belle, und Der, welcher giebt, weiß, ſo⸗ 
wohl wie Der, welcher empfaͤngt, auf welche Rech⸗ 
nung er dies zu ſchreiben, und wie er ſich dabey zu 
betragen hat. Aber von der Gaſtfreundſchaft un⸗ 
ter Perſonen von mittlerm Stande will ich doch et⸗ 
was reden, und einige allgemeine Regeln geben / die 
auf dieſen Gegenſtand anwendbar ſind. 


2. 


Man reiche das Wenige, was man der Gaſt⸗ 
freundſchaft opfern kann, in gehoͤrigem Maaße, 
mit guter Art, mit treuem Herzen und mit freund⸗ 
lichem Geſichte dar! Man ſuche, bey Bewirthung 
eines Fremden oder eines Freundes, weniger Glanz, 
als Ordnung und guten Willen zu zeigen! Frem⸗ 
de Reiſende kann man ſich vorzuͤglich durch gaſt⸗ 
freundſchaftliche Aufnahme verpflichten. Es koͤmmt 
ihnen nicht auf eine köstliche free Mahlzeit, aber 
darauf koͤmmt es ihnen an / daß fie Eingang in gu⸗ 
ten Haͤuſern und dadurch Gelegenheit erhalten, 
ſich über Gegenftände zu unterrichten, die zu dem 
Zwecke ihrer Reiſe gehören. Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
gen Fremde iſt desfalls ſehr zu empfehlen. Man 
ſehe nicht verlegen aus, wenn uns unerwartet ein 

. Be⸗ 
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Beſuch überraſcht! Nichts iſt unangenehmer und 
peinlicher, als wenn wir merken, daß es dem 
Manne, der uns bewirthet, ſauer wird, daß er 
ungern und nur aus Höflichkeit hergtebt / oder daß 
er mehr Aufwand dabey verſchwendet / als feine 
Umſtaͤnde leiden; wenn er ohne Unterlaß feiner 
Frau oder feinen Bedienten in die Ohren fuͤſtert, 
oder mit ihnen zankt, ſobald eine Schuͤſſel unrecht 
geſtellt oder etwas vergeſſen worden: wenn er ſelbſt 
im Hauſe herumlaufen, alles anordnen muß, und 
alſo an den Freuden der Geſellſchaft gar nicht Theil 
nimmt; wenn Er zwar gern giebt, ſeine Frau hin⸗ 
gegen uns jeden Biſſen in den Mund zaͤhlt; wenn 
ſo wenig in den Schuͤſſeln liegt, daß Der, welcher 
vorlegt unmöglich herumreichen kann; wenn der 
Wirth und die Wirthinn uns ungeſtuͤm zum Ef 
ſen und Trinken noͤthigen, oder auf eine Weiſe ge⸗ 
ben, die uns zu fagen ſcheint: „Es iſt nun ein⸗ 
„mal angeſchaft; alſo freſſet Euch den Balg voll! 
„Werdet recht ſatt; ſo habt Ihr auf lange Zeit 
„genug und brauchet ſobald nicht wieder zu kom⸗ 
men!“ endlich wenn wir Zeugen von Familienzwiſt 
und der Unordnung, die im Haufe herrſcht, ſeyn 
muͤſſen. Mit einem Worte! Es giebt eine Art, 
Gaſtfreundſchaft zu erweiſen, die dem Wenigen, 
das man darreicht, einen hoͤhern Werth giebt, 
als große Schmauſereyen haben. Vieles trägt 
bierzu die Unterhaltung bey. Man muß daher die 
unſt verſtehn, mit feinen Gaͤſten nur von fol 
en Dingen zu reden, die ſie gern hören, in ei⸗ 
nem größern Cirkel ſolche Geſpraͤche zu fuͤhren, wor⸗ 
an Alle mit Vergnuͤgen Theil nehmen, und ſich 
dabey in vortheilhaftem Lichte zeigen können, De 


* 
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Blöde muß ermuntert, der Traurige aufgeheitert 
werden. Jeder Gaſt muß Gelegenheit bekom⸗ 
men, von etwas zu reden, wovon er gern 
redet. Weltklugheit und Menſchenkenntniß muͤß⸗ 
fen hier in den beſondern Fallen zum Leitfaden die⸗ 
nen. Man muß nichts als Auge und Ohr ſtyn, 
ohne daß dies muͤhſam ausſehe, ohne daß man an 
uns Anſtrengung wahrnehme, oder als geſchaͤhe dies 
nur aus Dicht, nur, um zu zeigen, man wiſſe 
zu leben nicht aber von Herzen. Man bitte nicht 
Menſchen zuſammen, oder ſetze ſolche an Tafeln 
nebeneinander, die ſich fremd, oder gar feind ſind, 
ſich nicht verſtehen, nicht zu einander paffen, ſich 
Langeweile machen! Alle dieſe Aufmerkſamkeiten 
aber muͤſſen auf eine ſolche Art erwieſen werden, 
daß fie nicht mehr Zwang auflegen, als fie Wohl⸗ 
that fuͤr den Gaſt ſind. Haben die Bedienten aus 
Verſehn den unrechten Mann, oder haben ſie ei⸗ 
nen Gaſt auf den unrechten Tag gebeten; ſo muß 
der Fremde doch nicht merken, daß er uns uner⸗ 
wartet kommt, wenigſtens nicht, daß er uns in 
Verlegenheit ſezt, uns unwillkommen if, ; 


Manche Menſchen unterhalten ſich und Andre 
am beſten, wenn man ſie zu großen Cirkeln bit⸗ 
tet; Andre muß man, wenn fie glänzen, oder fich 
an ihrem Platze finden ſollen ganz allein, oder 
nur zu einem kleinen Famillenmahl einladen. Auf 
dies alles muß man Acht haben. Jeder, der auf 
kurze oder lange Zeit in Deinem Hauſe iſt, und 
waͤre er Dein aͤrgſter Feind, muß daſelbſt von Dir 
gegen alle Arten von Beleidigungen und Verfolgun⸗ 
gen Andrer, ſo viel an Dir iſt, geſchuͤzt 1 
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Es müſſe Jeder unter unſerm Dache fich ſo frey 
als unter feinem eigenen fühlen! Man laſſe ihn 
ſeinen Gang gehn, renne ihm nicht in jedem Win⸗ 
kel nach, wenn er vielleicht allein ſeyn will, und 
verlange nicht von ihm, daß er für die Koſt, wel⸗ 
che er genießt, uns unterhalten, und dadurch feine 
Zeche bezahlen ſolle; Endlich laſſe man nicht nach, 
in Gefaͤlligkeit und Bewirthung, wenn der Freund 
ſich Tängere Zeit bey uns aufhält, ſondern erzeige 
ihm gleich in den erſten Tagen nicht mehr und nicht 
weniger, als man in der Folge fortſetzen kann! 


» 


Der Gaſt aber hat gegen den Wirth auch 
gegenſeitig Ruͤkſichten zu nehmen. Ein altes Spruͤch⸗ 
wort ſagt: „Ein Fiſch und ein Gaſt halten ſich 
„Beyde nicht gut laͤnger, als drey Tage im Hau⸗ 
fe. Dieſe Vorſchrift leidet nun wohl Ausnahmen; 
allein ſo viel Wahres ſtekt doch darin, daß man 
ſich niemand aufdringen und ueberlegung genug 
haben ſoll, zu bemerken / wie lange unſre Gegen⸗ 
wart in einem Hauſe angenehm und fuͤr niemand 
eine Buͤrde iſt. Nicht immer iſt man ſo aufgelegt, 
nicht immer in feinen haͤuslichen Angelegenheiten ſo 
singerichtet , daß man gern Gaͤſte bey ſich ſieht, 
oder lange beherbergt. Bey Leuten, die nicht auf 
einem ſehr großen Fuß leben, ſoll man daher nicht 
leicht unvermuthet kommen, oder ſich ſelbſt einla⸗ 
den. Dem Manne, der uns Gaſtfreundſchaft er⸗ 
weißt, ſollen wir, zum Lohne feiner Bitte, ſo we⸗ 
nig Laſt als moglich machen. Hat der Wirth mit 


feinen Leuten zu reden, oder ſonſt häusliche Ge 
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ſchäfte; ſo ſchleicht man davon, bis er fertig iſt. 
Wir ſollen ruhig und Mil unſern Gang gehn, uns 
nach den Sitten des Hauſes richten, den Ton der 
Familie annehmen, als wenn wir Glieder derſelben 
waͤren, wenig Aufwartung fordern, genuͤgſam ſeyn / 
uns nicht in haͤusliche bun Ene miſchen nicht 
durch unſre Launen den Ton verſtimmen, und 
wenn es unſre Meynung nach, irgendwo in der 
Bewirthung gemangelt hat, nicht undankbar hinter 
dem Rücken her darüber, oder über das, was wir ſonſt 
etwa in dem Hauſe geſehn haben unſern Spott treiben. 


4 


Es giebt aber auch Menſchen, die einen fo 
gewaltig hohen Werth auf die Gaſtfreundſchaft ſe⸗ 
tzen, welche ſie uns erweiſen, daß ſie dafür ge⸗ 
lobt, geſchmeichelt, bedient, haͤuſig beſucht, und 
wer weiß was ſonſt alles? ſeyn wollen. Das iſt 
nun freylich nicht billig. Ein mäßiger Mann ver⸗ 
langt doch nicht mehr, als ſich ſatt zu eſſen, und 
das kann er ja leicht um geringen Preis. Das 
Mehr oder Weniger iſt ſo viel nicht werth, und 
ich halte wahrhaftig meine Geſellſchaft und meine 
verlohrne Zeit eben ſo theuer / als Ihro Hochmö⸗ 
genden Dero Paſteten und Braten. 2 


ä — 


Zehn⸗ 


137 
Zehntes Capitel. 


Ueber die Verhaͤltniſſe unter Wohlthaͤtern und 
Denen, welche Wohlthaten empfangen, wie 
auch unter Lehrern und Schuͤlern, Glaͤu⸗ 
bigern und Schuldnern. 


I. 


Die Dankbarkeit iſt eine der heiligſten Tugen⸗ 
den; Wer Dir Gutes gethan hat, den ehre! Dan⸗ 
ke ihm nicht nur mit Worten, die ihm die Waͤrme 
Deiner Erkenntlichkeit zeigen; ſondern ſuche auch 
jede Gelegenheit auf;, wo Du ihm wieder dienen 
und nuͤzlich werden kannſt! Fehlt Dir aber dazu 
die Veranlaſſung; ſo entfalte ihm wenigſtens durch 
ein unterſcheidend liebreiches aͤuſſeres Betragen Dein 
dankbares Herz! Miß dies Betragen nicht puͤnktlich 
nach der Größe der Wohlthat ab, die Du empfan⸗ 
gen, ſondern nach dem Grade des guten Willens, 
den Dein Wohlthaͤter Dir gezeigt hat! Höre auch 
dann nicht auf, dankbar gegen ihn zu ſeyn, wenn 
Du Seiner nicht mehr bedarfſt, oder wenn Uns 
glüͤksfälle ihn von feiner Höhe 8 ihn 
ſeines Auffeen Glanzes beraubt haben. 


5 


Nie aber laſſe Dich zu niedertraͤchtiger Schmei⸗ 
cheley herab, um entweder Wohlthaten zu erſchlei⸗ 
7 5 chen 
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chen, oder, fuͤr den empfangenen Schutz, auf 
unedle Weiſe, Dich zum Sclaven eines ſchlechten 
Mannes zu machen! Wo Nicht und Rechtſchaffen⸗ 
heit es fordern, da muͤſſe Dein Mund nie zum 
Unrechte ſchweigen, und keine Art von Beſtechung 
die Stimme der Wahrheit zum Schweigen bringen I 
Du bezahlſt reichlich die Wohlthat, wenn Du dar 
für die Prichten eines achten Freundes erfuͤlſt und 
ſelbſt mit Gefahr den Schutz zu verlieren und für 
undenkbar gehalten zu werden, dem Wohlthaͤter 
fagft, was ihm nöthig und heilſam iſt, zu hören, 
Eben fo wenig leide, daß jemand ſich's zum Ver⸗ 
dienſte anrechne, daß er Dich bis itzt hochgeſchaͤtzt, 
Dich bey Andern gelobt und vertheydigt hat! Warſt 
Du deſſen wuͤrdig; ſo erfüllte er eine Pfficht, die 
man auch ſeinen Feinden nicht verſagen darf; wo 
nicht; ſo hat er nicht gehandelt, wie ein gerechter 
und verſtaͤndiger Maun, ſelbſt in Ruͤkſicht feiner 
Freunde, handeln ſoll. 


3. 


Es iſt eine unangenehme Lage, wenn wir 
jemand, dem wir viel Verbindlichkeit ſchuldig find, 
nachher von einer ſchlechten Seite kennen lernen. 
Dieſem weicht man nun freylich aus, wenn man 
das befolgt, was ich ſchon einmal geſagt habe, naͤm⸗ 
lich, daß man ſo wenig als moͤglich Wohlthaten an⸗ 
nehmen ſolle. Allein nicht immer laͤſſt ſich das aͤn⸗ 
dern, und wenn wir denn wuͤrklich in Verlegen⸗ 
heit kommen, einem ſchlechten Menſchen auf die⸗ 
ſe Art verpflichtet zu werden; ſo rathe ich an / ihn 
wenigſtens mit ſo piel Schonung zu behandeln., 
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als mit Redlichkeit und weiſer Wahrheitsliebe be⸗ 
ſtehn kann, und zu ſchweigen uber ihn; doch nur 
in ſo fern Schweigen nicht Verbrechen iſt — denn 
in dieſem leztern Falle muß alle Rükſicht aufhören. 
So wie aber unter den Menſchen, welche Wohltha⸗ 
ten erzeigen; ſo iſt auch ein Unterſchied unter den 
Wohlthaten ſelbſt. Es giebt unbedeutende Gefaͤllig⸗ 
keit / die man ohne Furcht, auch von den ſchlechte⸗ 
ſten Leuten, annehmen kann. Es iſt dann ihre 
Schuld, wen fie dieſelben Höher: anrechnen, als 
was ſie werth ſind. In andern wichtigern Faͤl⸗ 
len hingegen rathe ich, beſonders wenn man nicht 
voraus weiß / ob man je im Stande ſeyn wird, das 
Gute zu erwiedern, lieber nicht anzunehmen. 


4. 


Die Art wie man Wohlthaten erzeigt / iſt 
oft mehr werth, als die Handlung ſelbſt. Man 
kann durch dieſelbe den Preis jeder Gabe erhoͤhn, 
ſo wie, von der andern Seite, ihr alles Verdienſt 
rauben. Wenig Menſchen verſtehen dieſe Kunſt; 
Es iſt aber wichtig, ſie zu ſtudieren; auf edle Wei⸗ 
fe Gutes zu thun; die Delilkateſſe Deſſen zu ſcho⸗ 
nen, dem wir es erzeigen; keine ſchwere Laſt von 
Verbindlichkeit aufzulegen; erwieſene Wohlthaten 
weder auf feine, noch auf grobe Art vorzuwerfen; 
dem beſchaͤmenden Danke auszuweichen; nicht Dank 
zu erbetteln, und dennoch dem dankbaren Herzen 
nicht die Gelegenheit zu rauben, ſich feiner Pflicht 
zu entledigen. Der giebt doppelt, der gleich zu 
rechter Zeit, ungebeten und mit Freuden giebt. Gieb 
gern! Es iſt ſeliger Genuß / es iſt Wohlthat, geben 
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zur Freude Andrer etwas beytragen zu duͤrfen. 
Gieb alſo gern, aber verſchwende nicht Deine Wohle 
thaten! Sey dienſtfertig, bereitwillig; aber drin: 
ge niemand Deine Dienſte auf! Calculire nicht, 
ob es erkannt und belohnt werden wird! Brauche 
doppelte Schonung im umgange mit Denen, wel 
chen Du Gutes erwieſen aus Furcht, ſie mögten 
argwoͤhnen, Du wollteſt Dich für Deine Mühe 
bezahlt machen, (fie Dein Uebergewicht fühlen laſ⸗ 
fen, Dir größere Freyheit gegen fie erlauben, weil 
fie aus Dankbarkeit ſchweigen muͤſen! Weiſe nicht 
die Bittenden von Deiner Thuͤr zuruͤck! Wenn Dich 
jemand um Rath, Huͤlfe, Wohlthat anſpricht; 
fo hoͤre ihm freundlich, theilnehmend und aufmerk⸗ 
ſam zu! Laß ihn ausreden, Dir ſeine Sache deut⸗ 
lich vorſtellen, ohne ihm in die Rede zu fallen ! 
Und kannſt Du ihm nicht willfahren; ſo ſage gra⸗ 
de heraus / ohne beleidigende Ausdruͤcke/ den Grund, 
warum Du es nicht kannſt! Enthalte Dich aller 
falſchen Ausſluͤchte, aller leeren Vertröſtungen! 


5. 2 

Keine Wohlthat iſt großer, als die des te 
terrichts und der Bildung. Wer jemals etwas 
dazu beygetragen hat, uns zu weiſern, beſſern und 
glüͤklichern Menſchen zu machen, der müffe uns 
ſers waͤrmſten Danks lebenslang gewiß ſeyn koͤn⸗ 
nen! Hat er dabey nicht alles geleiſtet , was wir 
izt / bey reifern Jahren bey weitern Fortſchritten 
in der Cultur, von einem Lehrer und Hofmeiſter 
fordern wuͤrden; ſo ſollen wir doch nicht unerkennt⸗ 
lich gegen das Wenige ſeyn, das wir von ihm em, 
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Ueberhaupt verdienen ja Diefenigen wohl mit 
vorzuͤglicher Achtung behandelt zu werden, die ſich 
redlich dem wichtigen Erziehungs⸗Geſchaͤfte wid⸗ 
men. Es iſt wahrlich eine höchſt ſchwere Arbeit, 
Menſchen zu bilden — eine Arbeit, die ſich nie mit 
Gelde bezahlen laͤft. Der geringſte Dorf⸗Schul⸗ 
meiſter, wenn er feine Pfichten treulich erfüllt, iſt 
eine wichtigre und nuͤzlichre Perſon im Staate, als 
der Finanz-Miniſter, und da fein Gehalt gewoͤhn⸗ 
lich ſparſam genug abgemeſſen iſt; was kann da 
billiger ſeyn, als daß man dieſem Manne wenigſtens 
durch einige Ehrenbezeugung das Leben ſuͤß und das 
Joch ertraͤglich zu machen ſuche? Schaͤmen ſollten 
ſich die Menſchen, die den Erzieher ihrer Kinder als 
eine Art von Dienſtboten behandeln! Moͤgten ſie 
nur bedenken (wenn fie auch nicht fühlen koͤnnen, 
wie unedel dies Betragen an ſich ſchon iſt) welchen 
nachtheiligen Einfuf dies auf die Bildung der Ju⸗ 
gend hat! Es kann mir durch die Seele gehn, wenn 
ich den Hofmeiſter in manchem adelichen Hauſe de⸗ 
muͤthig und ſtumm an der Tafel feiner gnaͤdigen 
Herrſchaft ſitzen ſehe, wo er es nicht wagt, ſich 
in irgend ein Geſpraͤch zu miſchen, ſich auf irgend 
eine Weiſe der übrigen Geſellſchaft gleichzuſtellen, 
wenn ſogar den ihm untergebenen Kindern, von 
Eltern, Fremden und Bedienten, der Rang vor 
ihm gegeben wird, vor ihm der, wenn er feinen 
Platz ganz erfüllt, als der wichtigste Wohlthätet 
der Familie angeſehn werden ſollte — Es iſt wahr, 
daß es unter den Männern dieſer Art hie und da 
Solche giebt, die eine ſo traurige Figur auſſer ih⸗ 
rer Studierſtube ſpielen, daß man nicht wohl auf 
einen beſſern Fuß mit ihnen umgehn kann; 17 
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das wiederlegt nicht dasjenige, was ich von der 

Achtung geſagt habe, die man dieſem Stande ſchul⸗ 

dig it — Wehe den Eltern, die ihre Kinder ſol⸗ 

chen, ſelbſt nicht erzogenen Miethlingen anver⸗ 
trauen! — 


Hat Du aber einen edeln Freund gefunden, 
ber ſich der Erziehung Deines Sohnes annimt; 
ſo iſt es auch nicht genug, daß Du ihm ausgezeich⸗ 
net freundlich, ehrenvoll und dankbar begegneſt; 
Du mußt ihm auch freye Macht laſſen, ohne Wi⸗ 
derſpruch ſeinen Erziehungsplan durchzuſetzen; und 
von dem Augenblicke an, da Du Dein Kind in 
feine Haͤnde lieferſt, haft Du den wichtigſten Theil 
Deiner väterlichen Rechte auf ihn übertragen — 
Doch dies alles gehört mehr in ein Werk ber Er⸗ 
ziehung als daß hier der Ort wäre, weitläuftig 
zu handeln. Ich ſchweige daher auch von dem 
Betragen der Lehrer und Hofmeiſter im Umgange 
mit ihren Untergebenen, und eile weiter. 


6. 


Ueber den umgang mit Schuldnern und Glaͤu⸗ 
bigern habe ich wenig zu ſagen. Man ſey menſch⸗ 
lich, billig und Höfich gegen die Erſtern! Man 
glaube nicht, daß jemand / der uns Geld ſchuldig 
it, deswegen unſer Sclave geworden ſey, daß er 
ſich alle Arten Demuͤthigungen von uns muͤſſe ger 
fallen laſſen, daß er uns nichts abſchlagen dürfe, 
noch überhaupt, daß der elende Bettel, der Mam⸗ 
mon / einen Menſchen berechtigen koͤnne, fein Haupt 
uber den Andern emporzuheben! Seine Gläubiger 
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bezahle man pünktlich, und halte fein Wort treu⸗ 
lich! Man verwechsle nicht den ehrlichen Mann, 
der von billigen Zinſen leben muß / mit dem jüͤdi⸗ 
ſchen Wuchrer ! ſo wird man immer Credit haben, 
und, wenn, man ſich in Verlegenheit befindet, 
billige Menſchen antreffen, die uns, ohne ihren 
Schaden aus der Noth helfen. 


Eilftes Kapitel. 


Ueber das Betragen gegen dente, in allerley 
beſondern Verhaͤltniſſen und Lagen. 


1. 


Zur über die Aufführung gegen unſre Feinde! 
Man kranke niemand vorſezlich! Man ſey wohl 
wollend, dienſtfertig verſtaͤndig, vorſichtig grade 
und ohne Winkelzuͤge in allen Handlungen! Man 
erlaube ſich keinen Schritt zum Nachtheil eines 
Andern! Man zerftöre keines Menſchen Gluͤkſelig⸗ 
keit! Man verleumde niemand! Man verſchweige 


ſelbſt das wuͤrklich Boſe, das man von feinen Mit- 


menſchen weiß, wenn man nicht entſchiednen Ve⸗ 
ruf hat, oder das Wohl Andrer es beſtimmt er⸗ 
fordert, daruͤber zu reden! — ſo wird man — 
etwa keine Feinde haben? — das ſage ich nicht; 


aber man wird, wenn uns dennoch Neid und Bos. 


bei verfolgen, wenigſtens die Beruhigung em⸗ 
pſin⸗ 
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pfinden, keine Veranlaſſung zur Feindſchaft gege⸗ 
ben zu haben. 5 


Es ſteht nicht immer in unſrer Willkuͤhr / ge⸗ 
liebt, aber es haͤngt immer von uns ab, nicht ver; 
achtet zu werden. Allgemeiner Beyfall, allgemei⸗ 
nes Lob find ſehr entbehrliche Dinge; allgemeine 
Achtung können dem Redlichen und Weiſen, wi⸗ 
der Willen, ſelbſt die Schurken in ihren Herzen nicht 
verſagen / und der warmen Freunde bedarf man 
etwa nur drey in der Welt, um gluͤklich zu ſeyn. 


Will man ohne Angſt in dem Umgange mit 
Menſchen leben; ſo darf es uns nicht beunruhigen, 
wenn nicht alle Menſchen uns fir gut und weiſe 
halten. Je mehr hervorleuchtende edle Eigenſchaf⸗ 
ten aber ein Mann hat; um deſto gewiſſer kann er 
darauf rechnen, von der Scheelſucht ſchwacher und 
ſchlechter Menſchen manches ertragen zu muͤſſen, 
und Die, welche die allgemeine Stimme des Pö⸗ 
bels aller Klaſſen vor ſich haben, ſind mehrentheils 
die mittelmaͤßigſten Leute Leute ohne Charakter, 
oder niedrige Schmeichler und Heuchler. Es iſt 
wahrlich nicht ſchwer Menſchen zu gewinnen, auch 
Die zu gewinnen, welche am heftigſten gegen uns 
eingenommen waren, und das oft durch ein einzi⸗ 
ges Geſpraͤch unter vier Augen, wenn man ihre 
ſchwache Seite ſtudiert hat / und es recht darauf 
anlegt — allein das iſt eine elende, des redlichen 
Mannes unwuͤrdige Kunſt — Und was bekuͤmmert 
es mich am Ende / ob Menſchen die mein Herz nicht 
kennen, ja! die mich nie geſehn haben, durch die 
Geſchwaͤtze irgend eines alten Weibes gegen mich 
eingenommen find; oder nicht? | 
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Klage aber nie uͤber Verfolgung und Feinde, 
wenn Du nicht Luſt Haft, die Anzahl der Leztern 
zu vermehren! Es ſchleicht ' mmer eine Anzahl furcht⸗ 
ſamer, niederträchtiger Gefchöpfe umher / die nicht 
den Muth haben, gegen einen Mann von Wuͤrde 
ſich öffentlich zu erklaͤren, die aber ſich augenbliklich 
an Dieh wagen, ſobald fie Dich huͤlſſos, ſcheu und 
niedergeſchlagen erblicken; und Dieſe, fo. unbedeu⸗ 
tend fie Dir auch ſcheinen moͤgten, koͤnnen mit ih⸗ 
ren Reckereyen Dir tauſendfaͤltigen Kummer machen. 
Der feſte Mann muß ſich ſelbſt ſchuͤtzen. Zeige Zu⸗ 
verſicht zu Dir ſelber; ſo wirſt Du ganze Heere von 
Schelmen im Zaume halten! Zudem iſt des Kaͤm⸗ 
pfens in der Welt ſo viel; Jeder gute Mann hat 
mit ſeinen eignen Angelegenheiten genug zu thun, 
ſo daß es vergebens iſt, Allürte zu ſuchen 7 weil 
Dieſe bey der erſten Gelegenheit, wo es eigne Si⸗ 
cherheit gilt, davonlaufen. Der Mann, welcher 
fich ſtellt, als merkte er es nicht einmal, daß man 
ihn verfolgt, der von Zeit zu Zeit ſagt: „Gottlob! 
mir geht es gut; ich habe Freunde“ wird fuͤr ei⸗ 
nen mächtigen Bundesgenoſſen gehalten, Deſſen 
man ſchonen muͤſſe, da hingegen uͤber den Verlaf 
ſenen Jeder, wie die benachbarten Füͤrſten uͤber das 
Eigenthum einer kleinen Reichsſtadt, herfaͤllt. 

Werde nie hitzig oder grob gegen Deine Fein⸗ 
de, weder in Gefprachen noch Schriften! und 
wenn boͤſer Willen und Leidenſchaft, wie es meh⸗ 
rentheils geſchieht , bey ihnen im Spiele find; ſd 
laſſe Dich auf keine Art von Explikation ein! Schlech⸗ 
ze Leute werden am beſten durch Verachtung bez 
ſtraft / und Klatſchereyen am leichteſten widerlegt, 
wenn man ſich gar nicht darum bekümmert. 
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Wenn man daher unſchuldig verleumdet / an⸗ 
geklagt, verkannt wird; ſo zeige man Stolz und 
Wuͤrde in ſeinem Betragen! und die Zeit wird al⸗ 
les aufklaͤren. 


Nicht alle Böſewichte find unempfindlich gegen 
eine edle / großmuͤthige, immer gleiche, grade Bes 
handlung. Mit dieſen Waffen alſo kämpfe man, 
ſo lange ſich s irgend thun läßt, gegen feine Fein⸗ 
de! Sie muͤſſen nicht Rache fürchten, fondern fürchs 
ten / daß fie ſelber ſich in den Augen des Publikums 
herabſetzen wuͤrden, wenn fie fortführen, einen Mann 
zu verfolgen, dem niemand feine Ehrerbietung 
berſagt. 8 


Wollen ſie aber dennoch nicht das Gewehr ſtre⸗ 
cken, und macht Dein Stillſchweigen bey ihren 
Ausfällen fie noch kecker; dann zeige einmal mit 
großer Kraft, was Du thun koͤnnteſt, wenn Du 
wollteſt! Aber gebrauche dabey keine Winkelzüge ! 
Vereinige Dich nie mit andern ſchlechten Leuten! 
Mache keine gemeinſchaftliche Sache mit Einem 
Schelme, um den andern zu bekaͤmpfen; ſondern 
tritt ganz allein, muthig / kuͤhn ſchnell, grade 
und öffentlich gegen fie auf! Es iſt unglaublich, 
wie viel ein Einziger, mit einem guten Gewiſſen 
und edlem Feuer, gegen Schaaren von Nichtswuͤr⸗ 
digen vermag. 


Sey nur trotzig gegen mächtige , ſiegende 
Feinde! Des Ueberwundenen, des Ungluͤklichen 
ſchone, und verſchweige alles Unrecht, das er Dir 
vormals zugefügt, ſobald er auſſer Stande iſt, 115 
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ferner zu ſchaden, ſobald er die Summe des Publi⸗ 
kums gegen ſich hat! 


Laß Dir nie zweymal die Hand zur Verſöh⸗ 
nung reichen! Vergiß dann alle Beleidigungen, 
ſollteſt Du auch fuͤrchten muͤſſen, daß der Mann 
bey der erſten Gelegenheit die Feindſeligkeit er⸗ 
neuern wird! Sey zwar auf Deiner Hut; aber 
zeige kein Mistraun! Es iſt beſſer, unſchuldiger⸗ 
weiſe zum zweytenmal beleidigt zu werden, als ein 
einzigmal den Mann zu kraͤnken, zu erbittern, und 
ihm allen Muth zu nehmen, dem es mit ſeiner 
Rukkehr zu Dir ein Ernſt iſt! Aber man muß 
auch verzeyhn koͤnnen, ohne darum gebeten zu 
werden. 


Man hat oft die beſte Gelegenheit, die Ge⸗ 
muͤthsart eines Meuſchen dann kennen zu lernen, 
wenn er uns beleidigt hat. Man gebe Acht, ob 
er es wieder gut zu machen ſucht, durch Bitten um 
Verzeyhung! und wie? gleich, oder ſpaͤt nachher? 
öffentlich, oder heimlich? Und warum nicht gleich 
und nicht vor allen Leuten? Aus Starrköpfigkeit, 
Eitelkeit, oder Bloͤdigkeit? Oder ob er gar keinen 
Schritt thut, ſondern uns laufen laßt, wohl gar 
mault und Feindſchaft uuf den Beleidigten wirft? 
Ob jenes uns Leichtſinn oder Tuͤcke? Oder ob er 
den Fehler zu beſchoͤnigen ſucht Winketzuͤg macht, 

den u chtöpunkt zu verruͤcken ſucht , um Recht 
zu behalten? Schon in den Jahren der Kindhez 
kann man aus dieſen Zügen auf den künftigen Char 
rakter ſchließen. 
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Haft Du jemand beleidigt; fo ſuche ſobald moͤg⸗ 
lich Dein Unrecht gut zu machen; — nicht auf 
kriechende, aber auf herzliche Weiſe! Unmöglich 
laſſen ſich hier FÜR alle einzelne Falle Vorſchriften 
geben; nur muß ich bemerken, daß es Menſchen giebt, 
die durch jede kleine Herablaſſung, die man ihnen 
zeigt, fo übermüthig und geneigt werden, uns 


Unrecht zuzufügen, daß man gegen Dieſe wenn 


man ihnen eine unbedeutende Beleidigung zugefuͤgt 
hat die oft nur in ihrer Einbildung beſteht, die 


Erſazleiſtung nicht zu weit treiben ſondern lieber, 
durch nachheriges vorſichtigeres Betragen, die ue, 


bereilung vergeſſen zu machen ſuchen muß. 


Je vornehmer der Mann, der von Feinden 
verfolgt wird, um deſto wichtiger iſt es, daß er 
den größten Theil dieſer Vorſchriften ſich zu Nutze 
mache. Ein Miniſter wird oft durch kleine , ſehr 
kleine Leute, deren Einfluß er verachtet, blos da⸗ 
durch geſtuͤrzt, daß er, bey dem erſten Angriffe, 
Furchtſamkeit, Mangel an Zuyverſicht blicken laͤſſt. 


Uebrigens hat man nicht Unrecht, wenn man 
behauptet, daß unſre Feinde oft, ohne es zu wol⸗ 
len, unſre größten Wohlthaͤter find. Sie machen 
uns aufmerkſam auf Fehler, die unſre eigne Eitel⸗ 
keit die Nachſicht unſrer partheviſchen Freunde und 
die niedrige Gefaͤlligkeit der Schmeichler vor unſern 
Augen verbergen. Ihre Schmaͤhungen feuern in 
uns den Eifer an, um deſto ſorgſamer den Beyfall 
der Beſſern zu verdienen; und wenn ſie jedem un⸗ 
free Schritte aufſauren; fo lehren fie uns, auf un⸗ 


ſrer Hut zu ſeyn, um ihnen keine Bloͤße zu geben. 
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Keine Feindſchaft pflegt heftiger zu feyn, als 
die unter entzweyeten Freunden. Unſre Eitelkeit 
kömmt da in das Spiel; Wir ſchaͤmen uns, das 
Spielwerk eines Boͤſewichts geweſen zu ſeyn; Wir 
wenden alles an? um Dieſen nun im ſchlechteſten 
Lichte zu zeigen, damit wir vor der Welt unfre 
Trennung von ihm rechtfertigen moͤgen. — Doch, 
über das Betragen gegen Freunde nach dem Bru⸗ 
che habe ich ja ſchon im ſechſten Capitel dieſes Theils 
geredet. 


2 


Man kommt oft in nicht geringe Verlegenheit, 
wenn unſre Lage uns zwingt, mit Leuten umzu⸗ 
gehn / die einander feind find, wo man es alſo 
gar leicht mit einer Parthey verdirbt, ſobald man 
mit der andern gutſteht, oder es mit beyden ver⸗ 
dirbt, wenn man ſich ungebeten, oder auf unvor⸗ 
ſichtige Weiſe / in dieſe Handel miſcht; Ich empfeh⸗ 
le dabey folgende Vorſichtigkeits⸗Regeln: 


So viel man kann vermeide man die Un⸗ 
annehmlichkeit / mit zwey Partheyen zu gleicher Zeit 
umzugehn, die mit einander in Zwiſt leben! 


Kann man dies aber nicht ändern, zum Bey⸗ 
ſpiel, ohne piögtich ein Verhaͤltniß aufzuheben, in 
welchem man lange Zeit geſtanden; ſo ſetze man 
ſich wo moglich auf den Fuß / durchaus nicht einge⸗ 
flochten zu werden in die obwaltenden Streitigkei⸗ 
ten! Man bitte ſichs vielmehr aus, daß in den 
Geſprächen dieſe Sache nie beruͤhrt werde! Dieſe 
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Regel findet vorzuͤglich dann ſtatt, wenn Menſchen, 
die ehemals vertrauete Freunde geweſen find, nun 
auf einmal in Feindſchaft mit einander gerathen. 
Verhalte Dich ganz leidend, wenn dann Einer über 
den Andern bey Dir klagt! Er mag nun in der 
erſten Empfindlichkeit ein Wort zu viel geſagt ha⸗ 
ben und nachher wieder einig mit ſeinem Gegenthei⸗ 
le werden oder es mag in dauernde Feindſchaft 
übergehn; ſo wird er es doch bey kaltem Blute 
übel nehmen, wenn Du zum Guten oder Boöſen ge. 
rathen haſt. 


Kann man aber auch dies nicht aͤndern; fo 
enthalte man ſich zuerſt aller Zweyzuͤngigkeit! Das 
heiſſt: man rede nicht, wenn man bey der einen 
Parthey ift, zum Nachtheile der andern, und wie⸗ 
derum zum Tadel jener, wenn dieſe es wuͤnſcht; 
ſondern, wenn man ſich durchaus daruͤber erklären 
muß, immer ſo, wie es einen redlichen, gerech⸗ 
ten Manne zukommt! 


Noch ſchaͤndlicher aber, als jene Duplieitaͤt , 
iſt das Verfahren mancher Menſchen, die, um 
dabey im Truͤben zu fiſchen /oder um dadurch zu 
einer wichtigen Perſon zu werden, oder aus Scha⸗ 
denfreude und Geiſt der Intrigue, von beyden Sei⸗ 
ten Oel zum euer gieffen, und den Zwiſt unterhalten. 


Wenn man ferner die ſtreitenden Theile nicht 
recht genau kennt; wenn ſie nicht unſre vertrauete⸗ 
teſten Freunde find; wenn man nicht ganz gewiß 
weiß; daß man es mit edeln, von Vernunft re⸗ 
gierten Leuten zu thun hat, die vielleicht nur —— 
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Misverſtaͤndniſſe, oder durch andre, mir Huͤlfe eis 
nes Dritten leicht zu hebende Irrungen getrennt 
werden; ſondern wenn böfer Willen Eigennutz, 
ungeſellige Gemuͤthsart, oder unbaͤndige Leidenſchaft 
im Spieles iſt; folglich keine dauerhafte Wiederverei⸗ 
nigung nach den Gemuͤthsarten der Leute zu hoffen 
ſteht; ſo laſſe man ſich nicht darauf ein, Verſoͤhnun⸗ 
gen ſtiften zu wollen! Man verdirbt es dabey leicht 
mit Einer Parthey, und nicht ſelten mit beyden. 


Iſt es endlich gar nicht zu vermeiden, daß 
man ſich vor oder gegen eine von den beyden Par⸗ 
theyen beſtimmt erklaͤre; ſo nehme man ſich nicht 
etwa, wie Leute von niedriger Denkungsart zu 
thun pflegen, immer der ſtaͤrkern gegen die ſchwaͤch⸗ 
re an, oder drehe gar den Mantel nach dem Win⸗ 
de / um abzulauern, wer fiegen wird, und alsdann 
Den im Stiche zu laſſen, der von dem Andern 
durch allerley Cabale unterdruͤkt worden; ſondern 
man entſcheide ſich, ohne Anſehn der Perſon und 
ohne Ruͤkſicht auf Freundſchaft, Schmeicheley und 
Verwandtſchaft, maͤnnlich und unerſchuͤtterlich, 
nach den Regeln der Gerechtigkeit, fuͤr Den, von 
dem uns unſre Vernunft ſagt, daß er Recht habe, 
und bleibe ihm treu und beſtaͤndig zugethan, es 
gehe auch, wie es wolle! 


3. U 
Wenden wir uns jezt zu Kranken und Lei⸗ 
denden! Wer je empfunden hat, welch ein Lab⸗ 


ſal bey Krankheiten und Schmerzen eine gute; ſorg⸗ 
Fate 7 ſeille und beſcheidne Wartung gewaͤhrt, der 
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wird es nicht unnuͤtz finden, daß ich ein Paar 
Worte hierüber ſage. Die Art der Behandlung 
und Sorgfalt muß ſich aber freylich nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Krankheiten richten, mit welchen 
der Leidende kämpft, und ich kann alſo keine all⸗ 
gemein paſſende Regeln vorſchlagen; Doch, ſo viel 
ſich im Ganzen Über dieſen Gegenſtand ſagen laͤſſt, 
möge hier Platz finden ! 


Es giebt Krankheiten, in welchen Aufmunte⸗ 
rung des Gemuͤths, Zerſtreuung und angenehme 
Unterhaltung ſehr viel zur Geneſung beytragen, und 
hingegen andre, bey denen Ruhe und ſtille War⸗ 
tung das Einzige ſind, wodurch man dem Leiden⸗ 
den Linderung verſchaffen kann. Man ſoll daher 
wol unterſcheiden und beobachten, welche Art von 
Behandlung anwendbar ſeyn moͤgte. 


Ich geſtehe, daß in ſchweren Krankheiten mir 
die Aufwartung bezahlter Waͤrter immer angeneh⸗ 
mer geweſen iſt, als die ſorgfaͤltige , liebevolle Zu⸗ 
dringlichkeit werther Freunde. Jene ſind durch Er⸗ 
fahrung mit den kleinen Handgriffen bekannt, und 
leiſten ihre Dienſte mit unverdroſſener Geduld , 
Kaltbluͤtigkeit und ſtrenger Pünktlichkeit bekum⸗ 
mern ſich nicht um unſre Launen / und leiden nicht 
bey unſern Schmerzen; Dieſe hingegen werden uns 
oft / beſonders wenn unſre Nerven ſehr reizbar find, 
durch zu viel Eifer, laͤſtig; wien nicht behutſam 
genug bey ihren Handreichungen mit uns umzu⸗ 
gehn; erregen unſre Ungeduld durch Fragen, und 
machen unfer Leiden, durch zu warmes Mitgefühl, 
das wir in ihren Augen leſen, doppelt ſchwer; wo⸗ 
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zu deun noch kommt / daß der Gedanke, ſie zu Hatte 
fig zu bemühn, und die Furcht, ſie zu beleidigen, 
wenn wir über etwas unzufrieden ſind uns einen 
peinlichen Zwang auflegen. Will man daher ſei⸗ 
nen Freund ſelbſt verpſlegen; fo ſuche man die Art 
geübter Kranken» Wärter nachzuahmen, und den 
Leidenden ſo wenig als moͤglich zu genieren, ſon⸗ 
dern alles mechaniſch ſo zu machen, wie er es gern 
zu haben ſcheint! Man werde nicht misvergnuͤgt, 
wenn ein Kranker zuweilen auffahrend, böfer Lau⸗ 
ne, oder zaͤnkiſch wird! Wir fuͤhlen nicht, wie 
ihm zu Sinne iſt, und wie feine zerruͤttete Maſchi⸗ 
ne auf ſeinen Geiſt wuͤrkt. ; 


Man mache nicht, beſonders bey einem Kran⸗ 
ken von ſehr empfindlicher, weicher Gemuͤthsart, 
fein Leiden durch Wehklagen und aͤugſtliches Be⸗ 
zeigen noch ſchwerer! : 


Man rede nicht von Dingen, die ihm, ſelbſt 
wenn er geſund wäre, unangenehm ſeyn wuͤrden, 
nicht von haͤuslichen Verlegenheiten, vom Tode, 
noch von Vergnuͤgungen, an welchen er nicht Theil 
nehmen kann! 


Leute, die bloß in der Einbildung krank ſind, 
muß man zwar nicht verſpotten, noch zu uͤberzeu⸗ 
gen ſuchen, daß ihnen nichts fehlt, denn das macht 
gau verkehrte Wuͤrkung auf fe; aber man ſoll fie 
auch nicht in ihrer Thorheit, beſtaͤrken, ſondern 
wenn vernünftige Vorſtellungen nichts helfen / nur 
gar keine Theilnahme zeigen, ihre Klagen mit 
Stillſchweigen zu beantworten, und wenn der Sitz 
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des Uebels im Gerüͤthe iſt, fie durch weiſe gewähl, 
te Zerſtreuungen auf andre Gedanken zu bringen 
ſuchen 

Auch giebt es Menſchen, die dadurch Inter⸗ 
eſſe zu erwecken glauben, daß fie ſich kränklich ſtel⸗ 
len. Das iſt eine thörichte Schwäche! Auf un⸗ 
männliche, marzipanene Stutzer vielleicht / nicht 
aber auf yerfiändige Menſchen) kann geistige und 
körperlicht Gebrechlichkeit beſonders vortheilhaft wür⸗ 
Zen, und nur in einem Zeitalter von allgemeiner 
Entnervung darf man auf den Gedanken gergthen, 
durch Klagen über Mangel an Praͤſtanz, fo wie durch 
bloͤde Augen, Blähungen und ſchwache Werkzeuge, 
ſich von einer artigen Seite zeigen zu wollen. Man 
ſuche ſolche Leute von ihrer Albernheit zuruͤk zu 
fuͤhren, fie zu uͤberzeugen, daß es beſſer ſey, Be 
wundrung, als Mitleiden zu erregen, und daß 
nichts fo allgemein vortheilhafte Eindrücke mache , 
als der Anblick eines Weſens, das, an Leib und 
Seele geſund, in feiner vollen Kraft, zur Ehre der 
Schöpfung daſteht! 


Endlich in unpaͤßlichkeiten, wo der Geiſt viel 
über den Körper vermag, wo Seelen⸗Leiden das 
Uebel vermehren und die Beſſerung hindern, da 
ſoll man alle Kräfte aufſpannen / fine ganze Leb⸗ 
haftigkeit in Bewegung ſetzen / um Heiterkeit, Muth, 
Troſt und Hofnung in das Gemüth des Kranken 
zuruͤkrufen. 


4. 
Noch ſchonender als mit dieſen Leidenden fol 
man mit Leuten umgehn / auf welchen die ſchwe⸗ 
re 


255 


re Hand des chikſals liegt: mit unglüklichen, 
Armen, Bedraͤngten, Verſtoßenen und Zurükge⸗ 
ſezten, mit Verirrten und Gefallenen. Reden wir 
von jeder dieſer Klaſſen ein Paar Worte beſonders! 


Nimm Dich des Armen an, wenn Dir Gott 
die Mittel in die Haͤnde gegeben hat, feine Noth 
zu erleichtern! Weiſe nicht den Duͤrftigen von Dei⸗ 
uer Thuͤr zuruͤck, ſo lange Du noch, ohne Unge⸗ 
rechtigkeit gegen die Deinigen, eine kleine Gabe zu 
geben haſt! Sey es wenig oder viel; ſo gieb es 
mit gutem Herzen, und — wie ich bey Gelegen⸗ 
heit geſagt habe, als von der Art Wohlthaten zu 
erzeigen die Rede war, gieb es mit guter Mas 
nier! Calculiere nicht fo genau, ob der Mann, 
dem Du helfen kannſt, ſelbſt an feinem Ungluͤcke 
Schuld ſey, oder nicht! Wer in der Welt wuͤrde 
ganz unſchuldig an den Leiden, die ihn treffen ‚des 
funden werden, wenn man alles ſo ſtrenge unter⸗ 
ſuchen wollte? Willſt oder kannſt Du aber gar 
nichts, oder nur wenig geben; ſo brauche keine lee⸗ 
re Ausſluͤchte! Laß den Armen nicht durch Deine 
Bedienten unter allerley Vorwande wiederbeſtellen, 
oder vertroͤſten! Am wenigſten aber erlaube Du, 
etwa zu Rechtfertigung Deiner Hartherzigkeit, 
Grobheiten, beleidigende Strafpredigten gegen Den, 
deſſen Bitte Du abzuſchlagen entſchloſſen biſt; ſon⸗ 
dern ſprich den Mann ſelbſt , und ſage ihm kurz und 
menſchenfreundlich, warum Du nicht geben kannſt! 
nicht geben willſt! Thue auch auf das erſte Wort, 
was zu thun vernünftig und gut iſt, und warte 
nicht darauf, daß man durch wiederholtes Betteln 
Dein Herz erweiche! Gieb aber nicht als ein Ver⸗ 
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fhwender, ſondern laß Deine Wohlthaten von der 
Gerechtigkeit gegen Dich und Andre geordnet wer⸗ 
den / und verſchleudre nicht an den Landlaͤufer, Bett⸗ 
ler von Handwerke und Faullenzer, was Du dem 
huͤlfoſen Alter ı der Gebrechlichkeit und dem durch 
wiedrige Zufälle Verunglükten ſchuldig biſt! und 
wo es Labſal geben kann, da begleite Deine 
kleine Gabe von einem fanften Troſtworte, von 
einem vertraulichen Rathe und von einem ifteundli⸗ 
chen, mitleidigen Blicke! Gehe ſchonend und 
äuſſerſt fein mit Leuten um, die in unangeneh⸗ 
men haͤuslichen Lagen ſind! Sie pflegen ſehr em⸗ 
pfindlich zu ſeyn, pflegen leicht zu glauben, man 
verachte fie, fee fie zuruͤck, ihrer Armuth wegen. 
Das elende Geld hat leyder! nur gar zu viel Ein⸗ 
Muß auf den Poͤbel aller Staͤnde. Unterſcheide Dich 
von dieſem Haufen! Ehre den verdienſtvollen Ar⸗ 
men oͤffentlich! Suche ihm wenigſtens einen fro⸗ 
hen Augenblick zu machen, wenn du auch ſeine Um⸗ 
ſtaͤnde nicht verbeſſern kannſt! Ueberhaupt find alle 
Ungluͤckliche mistrauiſch und meynen, jedermann 
ſey gegen ſie. Suche ihnen dieſen Wahn zu beneh⸗ 
men! Bemuͤhe Dich, ihr Zutrauen zu gewinnen! 
Entziehe Dich nicht dem Anblicke des Jammers! 
Fliehe nicht die Wohnungen der Noth und der Duͤrf⸗ 
tigkeit! Man muß vertrauet ſeyn mit dem man⸗ 
cherley Elende auf dieſer Welt / um theilnehmend 
mitempfinden zu können, bey dem Leiden des un⸗ 
glücklichen Bruders. Wo der beſcheidne Arme im 
Verborgnen ſeufzt / es nicht wagt, ſich herbeyzudraͤn⸗ 
gen und um Huͤlfe zu bitten; wo wiedrige Vorfaͤl⸗ 
le den ſſeißigen Mann / den Mann, der einſt beſſere 
Tage geſehn hat, zu Boden ſchlagen; wo eine zahl⸗ 

rei⸗ 


157 


reiche ehrliche Familie, mit allem Fleiſſe durch die 
tägliche Arbeit ihrer Hände nicht ſo viel erringen 
kann, um ſich gegen Hunger, Bloͤße und Kran, 
heit zu ſchuͤtzen; wo auf hartem Lager in durch⸗ 
wachten, durchſeufzten Nächten, ſchamhafte Thraͤ⸗ 
nen über gerungene Haͤnde rollen — Dahin, men⸗ 
ſchenfreundlicher Wohlthaͤter! dahin dringe Dein 
Blick! Da kannt Du Deine Gelder, den Ueberguß 
deſſen unterbringen, was Dir der Schöpfer ans 
vertrauet hat, und Zinſen damit erwerben, die kei⸗ 
ne Bank auf Erden Dir zuſichern kann. 


Wer kein Geld hat; der hat auch keinen Muth. 
Er fürchtet aller Orten zuruͤrgeſezt zu werden, glaubt 
jede Demuͤthigung ertragen zu muͤſſen, und zeigt 
ſich aller Orten in ſchwachem Lichte — Ach! er⸗ 
muntre einen alſo Niedergedruͤkten! Ehre ihn, 
wenn er es ſonſt verdient und bewege Deine Freun⸗ 
de, daß ſie ein Gleiches thun! i 


Manchen aber druͤcken ſchwerere Leiden, als 
die der Armuth und des Mangels; Seelenleiden, 
die an der Knospe des Lebens nagen. O! ſchone 
des Kummervollen! Pfege Seiner! Suche ihn 
aufzurichten, zu teöften, mit Hofnung zu erfül 
len, Balſam in ſeine Wunden zu gieſſen, und 
wenn Du feine Laſt nicht erleichtern kannſt; fo hilf 
wenigſtens tragen, und weine eine bruͤderliche Thraͤ⸗ 
ne mit ihm! Richte aber die Art Deiner Behand⸗ 
lung nach Vernunft ein! Es giebt Augenblicke des 
Schmerzens, wo alle Gründe der Philoſophie kei⸗ 
nen Eingang finden; und da iſt Mitgefühl oft das 
beſte Labſal. Es giebt Kummer, deſſen Tilgung 
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man ruhig und ſtill der Zeit uͤberlaſſen muß; Es 
giebt Leidende , die erleichtert werden, wenn man 
mit ihnen über ihr Unglück plaudert; Es giebt 
Schmerzen die nur Einſamkeit lindert; Es giebt 
andre Situationen, in welchen ein feſtes, maͤnnli⸗ 
ches Zureden, Erweckung des Muths, Aufruf zu 
ſtolzerer Zuversicht, angewendet werden muͤſſen — 
ja! es giebt Lagen, wo man den Niedergebeugten 
mit Gewalt herausziehn und der Verzweißſung ent⸗ 
reiſſen muß. Die Klugheit aber ſoll uns in jedem 
dieſer einzelnen Falle lehren, was fuͤr Mittel wir 
zu wahlen haben. 


Die Ungluͤklichen ketten ſich gern an einander. 
Statt ſich aber gemeinfchaftlich zu troͤſten, winſeln 
fie mehrentheils / nur mit einander, und verſinken 
immer tiefer in Schwermuth und Hofnungsloſig⸗ 
keit. Hiervor warne ich daher, und rathe jedem 
Bedraͤngten, wenn weder Gründe der Vernunft, 
die er fich ſelbſt vorhalten kann noch Zerſtreuungen, 
ſeinen Zuſtand ertraͤglich machen, den Umgang ei⸗ 
nes verſtaͤndigen, nicht empfindelnden Freundes zu 
wählen, und an dieſes Mannes Seite die Gedan⸗ 
ken auf andre Gegenſtaͤnde zu richten, die feinen 
Schnierz nicht naͤhren. 


Es giebt Menſchen, die, bey Veranlaſſung 
zur Betrübniß , weniger traurig, als muͤrriſch, 
zaͤnkiſch, ja! ſogar haͤmiſch ſind, fo, daß fie 
andre Unſchuldige darunter leiden laſſen, daß nicht 
alles nach ihrem Kopfe geht. Ein edles Herz wird 
fanfter durch Schmerz / und ſelbſt der Menſchenfeind, 
den Schickſale erbittert haben, wird, wenn er ſonſt 
a ein 
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ein guter Mann iſt, wohl duͤſter / verſchloſſen, auch 
nach feinem Temperamente, vielleicht einmal unge⸗ 
duldig und geneigt werden, aufzufahren; aber er 
wird nie vorſezlich auf einen Dritten die Laſt ſeines 
Kummers waͤlzen, und dies um fo weniger / 18 
ſchwerer ſeine Leiden find, 


Der Unterdruͤkten, Zuruͤlgeſezten, und 
Verfolgten ſoll man ſich annehmen, in ſo fern es 
die Klugheit erlaubt; und wir ihnen dadurch nicht et⸗ 
wa mehr ſchaden, als nuͤtzen. Dies iſt nicht nur 
Pflicht, wenn von thaͤtiger Hülfe und Rettung des 
ehrlichen Namens die Rede iſt; ſondern man ſoll es 
ſich auch zum Geſetze machen, im geſellſchaftlichen 
umgange, wo das beſcheidene Verdienſt fo oft uͤber⸗ 
ſehn und von leeren Windbeuteln uͤber die Achſel 
angeſchauet wird, wo Rang und Glanz den innern 
Werth verdunkeln, und der Schwaͤtzer und Perſi⸗ 
ſteuß den Werfen uͤberſchreyen, in dieſen Cirkeln 
den guten Mann, der ſtumm und verlegen daſteht, 
von niemand angeredet, ja! mit Verachtung be⸗ 
handelt, gedemuͤthigt / laͤcherlich gemacht wird, aus 
ſeinem Winkel hervorzuholen, und ihn durch eh⸗ 


renvolles, freundliches Zureden in gute Laune zu 


ſetzen. Man gebe einem Solchen nur Gelegenheit, 
ſich von einer vortheilhaften Seite zu zeigen, ſich 
auf anſtaͤndige Weiſe in die Unterhaltung zu miſchen; 
und man wird ſich wundern Welch” ein ganz an⸗ 
drer Menſch aus ihm werden kann. Oft habe ich 
mich innerlich geärgert über die Art, mit welcher 
zuweilen Staabs⸗Officiers jungen Leuten begegnen, 
die doch ſchon die erſte Stuffe erftiegen haben, um 
zu werden, was Jene ſind; wie die Hofmeiſter in 
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großen Hauſern die Geſellſchafterinnen vornehmer 
Thoͤrinnen, die Auditoren auf manchen Aemtern, 
die armen gandmadchen in den Eirkeln der duͤrren 
Stadt- Fräulein die Candidaten an den Tafeln 
feiſter Conſiſtorialraͤthe und die jungen Kaufmanns⸗ 
diener in den Geſellſchaften ihrer Patrone behandelt 
werden; und wo mein Betragen nur irgend von 
Gewicht ſeyn konnte, da rechnete ich es mir im⸗ 
mer zur Ehre, ſolche Märtyrer des Hochmuths aus 
ihrer peinlichen Lage zu reiſſen, mich Ihrer anzu⸗ 
nehmen und mit ihnen zu reden, wenn jedermann 


ſie ſtehn ließ. 


Sonderbar iſt eine Bemerkung , die ich ſo 
oft zu machen Gelegenheit gehabt habe, und dis ich 
hier anfuͤhren will. Sie iſt naͤmlich dieſe: Neid 
und Misgunſt verfolgen den Gluͤklichen; Bosheit 
und Cabale ruhen ſelten eher, als bis ſie alles nie⸗ 
dergedruͤkt haben / was uber fie emporragte; aber 
kaum iſt ein Menſch ganz zu Boden geſchlagen; ſo 
ſucht Jeder, ſelbſt Der, welcher ihn verfolgt hat, 
eine Se baden, feine Parthey zu ergreifen; doch, 
wohl zu merken! wenn keine Hofnung mehr da iſt, 
daß er hierdurch wieder emporkomme. Man möge 
te alſo ſaſt ſagen, man waͤre nicht ganz ungluͤklich, 
ſo lange man noch Feinde Hatte: 


Unter allen Ungluͤklichen ſind wohl die Ver⸗ 
irrten und Gefallenen am mehrſten zu bedauern. 
Hierunter verſtehe ich Solche / die,, vielleicht durch 
einen einzigen begangenen Fehltritt in eine Ketten⸗ 
reyhe von Vergehungen eingeſtochten ; das Gefühl 
fur die Tugend erſtikt / oder die Fertigkeit ſchlecht 
a zu 


161 


zu handeln erlangt, oder alle Zuverſicht zu Gott, 
Menſthen, zu ſich ſelber und den Muth verlohren 
haben, den beſſern Weg wieder zu ſuchen, oder die 
wenigſtens im Begriff ſtehen, ſo tief zu fallen. Sie 
ſind, ſage ich, am mehrſten zu bedauern, denn fie 
entbehren den einzigen Troſt, der uns in den ſchwer⸗ 
ſten Leiden aufrichten kann, das Bewußtſeyn, nicht 
muthwilligerweiſe ſich das Schikſal zugezogen zu 
haben. Dieſe Ungluͤklichen verdienen aber nicht 
nur unſer Mitleiden, nein! auch unſre bruͤderliche 
Nachſicht, unſre Zurechtweiſung und, wenn es noch 
Zeit iſt, unſern Beyſtand. Wenn man immer 
weife, duldend und unpartheyiſch genug wäre, zu 
uͤberlegen, wie leicht das ſchwache menſchliche Herz 
irrezuleiten iſt; wie unwiderſtehlich, bey heftigen 
Leidenſchaften, warmen Blute und verfuͤhreriſchen 
Gelegenheiten, manche Reizungen ſcheinen; wie 
blendend, aulockend und bezaubernd die Auſſenſei⸗ 
ten mancher Laſter ſind; wie dieſe zuweilen ſogar 
den Mantel der Philoſophie umzuhaͤngen, und durch 
ſophiſtiſche Gründe die innre Stimme der beſſern 
Ueberzeugung zum Schweigen zu bringen verfichen, 
und wie es dann nur auf einen kleinen Schritt an⸗ 
kömmt, um das Opfer der feinſten Taͤuſchung, und 
ſtufeuweiſe / unmerklich in das ſchreklichſte Labyrinth 
gelokt zu werden; wenn man bedenken wollte, wie 
oft Mismuth, oder Verzweiffung uber ein feind⸗ 
ſeliges Schikſal, aus einem Menſchen von den ber 
ſten Anlagen einen Boͤſewicht und Verbrecher ma⸗ 
chen, wie ungerechtes, ſchaͤndliches Mistraun ihn 
verleiten kann, das zu werden, wofür man ihn 
doch einmal haͤlt; wenn man dann demuͤthig auf 
feine Bruſt ſchluͤge, und geſtuͤnde, daß mehrentheils 
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nichts als das Zuſammentreffen derſelben innern und 
aͤuſſern Umſtaͤnde, wodurch Jene gefallen find) er⸗ 
fordert worden ware, um aus uns zu machen, 
was fie ſind — o! ſo wuͤrden wir nicht ſo ſtren⸗ 
ge richten, wuͤrden nicht ſo zuverſichtlich pochen 
auf unſre Tugenden, die nicht ſelten nur das Spiel 
des Temperaments, das Werk des Zufalls ſind, 
würden uns der Gefallenen annehmen, und dem 
Strauchelnden liebevoll die Hand reichen — Aber 
heiſſt das nicht tauben Ohren predigen? — Doch 
mein Herz draͤngt mich, über dieſen Gegenſtand 
etwas zu ſagen; alſo zur Sache! Nichts beſſert 
weniger, als kalte moraliſche Predigten. Es giebt 
wenig Menſchen, ſelbſt unter den Laſterhaften, die 
nicht eine Menge herrlicher Gemeinſpruͤche über die 
Pflichten, welche fie uͤbertreten zu ſagen wußten; 
das Ungluͤck will nur, daß die Stimme der Lei⸗ 
denſchaft mit waͤrmerer Beredſamkeit ſpricht als 
die Stimme der Vernunft. Willſt Du alſo dieſer 
gegen jene Gewicht geben; ſo muſſt Du die Kunſt 
verſtehn, Deine Tugend⸗ Lehren in ein reizendes 
Gewand zu huͤllen, muſſt nicht nur den Kopf, 
ſondern auch das Herz und die Sinnlichkeit Deſſen, 
den Du zurechtweiſen willſt, auf Deine Seite brin⸗ 
gen; Dein Vortrag muß warm, und nach den 
Umſtänden bildreich, ſiunlich, erſchuͤtternd, hin⸗ 
reiſſend ſeyn; Allein der Mann, den Du vor Dir 
haft, muß Dich auch lieben und hochſchaͤtzen, muß 
ſich zu Dir hingezogen fühlen, muß mit Enthuſf⸗ 
asmus für das Gute und Schoͤne erfuͤlt werden, 
und dabey in der Entfernung Ehre, Freude und 
Genuß auf dem Wege vorausſehn, auf welchen Du 
ihn zu leiten die Abſicht haſt. Dein Umgang, 
Dein 


Dein Nath muß ihm zum Bedürfuiſſe werden. Dies 
aber erlangſt Du nicht, wenn Di als ein ſtolzer, 
ſtrenger Geſezprediger vor ihn hertritſt; wenn Du 
ihm mit Deiner kalten Moral Langeweile machſt; 
wenn Du ihn mit Anmerkungen über das Geſche⸗ 
hene, das doch nun nicht mehr zu andern iſt / ermuͤ⸗ 
deſt / und ihm erzaͤhlſt / wie es ganz anders wurde ge⸗ 
kommen ſeyn, wenn — es nicht ſo gekommen wa 
re, als es gekommen iſt, wenn er Dir hätte folgen 
wollen. Nichts iſt ftrner fo fähig, zur Niederträch⸗ 
tigkeit zu verleiten, als Öffentliche Verachtung und 
Bezeugung eines fortdauernden Mistrauens in die 
Beſſerung eines Menschen. Wen es daher ein 
Einf if, einen Verirrten zurechtzuflchren, der be⸗ 
gegne ihm mit Schonung, und zeige ihm wenig, 
fens aͤuſſerlich, daß man die beſte Erwartung von 
ihm habe, daß man von ſeinen herrlichen und gu⸗ 
ten Vorſätzen alles hoffen koͤnne, und gebe ihm zu 
verſtehn, daß wenn er einmal wieder mit feſtem 
Fuße auf edlerer Bahn wandle, er ſichrer vor neuer 
Verführung ſeyn werde, als Der, welcher die Ge⸗ 
fahr nicht kennt! Man zeige ihm, wenn er wuͤrk⸗ 
lich anfängt ſich zu beſſern, wäre dieſe Beſſerung 
auch anfangs nur erzwungen oder berſtellt, wie 
mit jedem Tage unſere Achtung für ihn wächſt! — 
Wenn er Verſtand hat; fo wird er ſchon ſehn, ob 
Du der Mann biſt, den er in der Folge täuſchen 
kann — Man werfe ihm nie auch nicht auf die 
entfernteſte Weiſe, feinen ehemaligen Verirrungen 
vor; ſondern ſcheine nur Augen auf feine jetzige Auf⸗ 
führung zu haben! Allein es geht nicht fo ſchnell 
mit Ablegung von Laſtern, die uns ſchon zu ei⸗ 
ner Art von Habituͤde geworden ſind; Alſo darf uns 
Be 23 ein 
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ein kleiner Nüͤkfall nicht befremden, und obgleich 
man dann die Stärke ſeines Vortrags und der an⸗ 
gewendeten Mittel zur Beſſerung verdoppeln muß; 
ſo ſoll man doch nicht muthlos werden, noch dem 
Rütkehrenden den Muth benehmen. Laſſet uns end 
lich, zur Ehre der Menſchheit und zu Erweckung 
unsers Eifers, glauben, daß niemand in der Welt 
ſo tief gefallen, ſo von Grund aus verdorben ſeyn 
könne, daß ihm nicht bey redlicher, eifriger An⸗ 
wendung der beften Mittel, noch zu helfen ware! 
And Ihr, die Ihr in der großen Welt leber, und 
ſo bereitwillig ſeyd, einen Mann oder ein Weib, die 
durch irgend eine zweydeutige oder ſchlechte Hand⸗ 
Yung ſich erniedrigt, oder auch wohl nur e. wa lä⸗ 
cherlich gemacht haben, auf immer aus Euren Ge⸗ 
ſellſchaften zu verbannen, und mit Schande und 
Spott zu beladen, indeß Hunderte unter Euch um⸗ 
herwandeln, die entweder daſſelbe heimlich treiben, 
oder wenigstens treiben würden, wenn es die Um⸗ 
fände erlaubten; denket, daß Ihr es zu verantwor⸗ 
ten habt, wenn Verzweiflung Jene ergreift; wenn 
fie von Stufe zu Stufe hinabſinken, und wenn fie, 
da die beſſern Haͤuſer ihnen verſchloſſen find , fich 
einen Umgang wählen, in welchem fie immer nie, 
dertraͤchtiger werden, und zulezt, ohne Rettung 
verloren, durch Eure Schuld zu Grunde gehen! 


— 
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Zwoͤlftes Capitel. 


Ueber das Betragen bey verſchiedenen Vor⸗ 
fällen im menſchlichen Leben. 


Is 


Ja habe bey mancher Gelegenheit Gegenwart des 
Geiſtes und Kaltbluͤtigkeit, als Haupt⸗Erforder⸗ 
niſſe zu allen Geſchaͤften und Verrichtungen im 
menſchlichen Leben empfohlen; Nirgends aber find 
uns dieſe Eigenſchaften nothwendiger, als in Vor⸗ 
fällen; wo wir, oder Andre in augenſchein⸗ 
licher Gefahr ſchweben. Hier hängt die ganze 
Rettung in kritiſchen Augenblicken zuweilen von ei⸗ 
nem raſchen Entſchluſſe ab. Halte Dich daher nicht 
mit Geſchwaͤtzen auf, wo es Noth iſt, zu handeln! 
Unterdruͤcke Dein zu zartes Gefühl, und winſele 
nicht, wo Du zugreifen ſollteſt! Sey Dir gegen⸗ 
waͤrtig in Feuer⸗ und Waſſers⸗Noth und derglei⸗ 
chen, wo man oft alles verliert, wenn man den 
Kopf verliert, wo Die, welche wir retten koͤnnen, 
zuweilen gezwungen werden muͤſſen, ſich uns zu 
üͤberlaſſen! Vorzuͤglich wichtig wird dieſe Gegen⸗ 
wart des Geiſtes auch dann, wenn man unerwar⸗ 
tet von Dieben und Moͤrdern angegriffen wird. 
Naͤuber und Banditen find faſt immer entweder furcht⸗ 
ſam /oder, wenn Verzweiflung fie berauſcht, nicht 
genug auf ihrer Hut, auf ernſthaften, foͤrmlichen 
8 nicht vorbereitet. Ein entſchloſſener 
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kaltblütiger Mann iſt da ſtaͤrkker als zehn ſolcher 
Elenden, die ihn angreifen. Hier muß aber wohl 
uͤberlegt werden ob es Schaden oder Nutzen ſtif⸗ 
ten koͤnne, ſich mit Schieß ⸗ oder anderm Geweh⸗ 
re zu vertheydigen, oder nicht! ob es gerathner 
ſey, Lerm zu machen, oder ſich in ſein Schikſal 
zu finden, der Uebermacht zu weichen, und mit 
Hingebung feines Mammons fein Leben zu erkaufen. 
Es laſſen fi) darüber ohumoͤglich allgemeine Regeln 
geben. Um aber auf jeden dieſer Fälle ſich gefaßt 


zu halten, rathe ich, bey kaltem Blute ſich in 
dergleichen Lagen hineinzudenken , und ſich dann 


dienliche Maßregeln vorzuſchreiben. Ich halte es 
auch fuͤr einen wichtigen Theil der Erziehung, ſei⸗ 
ne Kinder zuweilen nicht nur durch Fragen, wie 
ſie ſich bey ſolchen Gelegenheiten betragen wuͤrden, 
aufmerkſam auf unerwartete Vorfaͤlle aller Art zu 
machen, ſondern ſie auch zuweilen in wuͤrkliche 
kleine Verlegenheit zu ſetzen, um ſie an Gegenwart 
des Geiſtes zu gewöhnen, und ſie auf die Probe 
zu ſtellen. = 


2. 


Ich habe einmal den Wunſch geaͤuſſert , es 
moͤgte jemand, ſtatt die ungeheure Anzahl von Be⸗ 
schreibungen großer und kleiner Reifen durch alle 
Winkel von Teutſchland zu vermehren, ein Werk 
drucken laſſen, in welchem er Vorſchriften gäbe ı 
wie man ſich im Allgemeinen zu betragen hatte , 
um wolfeiler, angenehmer und nuͤzlicher zu reiſen; 
ſodann darinn ſagte, in welchen Provinzen zu Was 
gen, in welchen aber zu Pferde beſſer fortzukom⸗ 
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men wäre, und ſo ferner. Stehen auch Bemer, 
kungen darüber zerſtreuet in ſolchen nuͤßlichen Wer⸗ 
ken, als zum Beyſpiel in des Herrn Nikolai Reiſe⸗ 
beſchreibung; ſo würde dennoch ein Buch / in wel. 
chem dieſe Vorſchriften geſammelt waͤren, meiner 
Meynung nach, nicht uͤberſuͤßig ſeyn. In einer 
Schrift über den umgang mit Menſchen kann nur 
ein geringer Theil dieſer Regeln Platz finden; doch 
darf ich dieſen Gegenſtand auch nicht ganz mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehn, denn zu dem, was man un⸗ 
ter Menſchen treibt, gehoͤrt doch auch das Reiſen 
mit. Alſd einige einzelne Anmerkungen Über das 
Betragen auf Reiſen! 


Es iſt weiſe gehandelt, bevor man ausrei 
aus Buͤchern oder muͤndlichen Erzaͤhlungen, ſich 
genau von dem Wege, den man nehmen will, 
von Demjenigen, was unterwegens und in den 
Oertern, die man beſuchen moͤgte, zu bemerken, 
zu beobachten und zu vermeiden iſt, nicht weniger 
von den Preiſen und den unvermeidlichen Geld⸗Aus⸗ 
gaben zu unterrichten, damit man weder betrogen 
werde, noch in Verlegenheit gerathe, noch etwas 
zu ſehn verabſaͤume, das der Aufmerkſamkeit werth 
ſcheint. 


Man verrechnet ſich leicht in feinen Meberfchlds 
gen der Reiſekoſten; Ich rathe daher nicht nur nach 
gemachtem Etat, ſich immer etwa auf ein Drittel 
mehr gefaßt zu halten, als die gezogene Summe 
beträgt, ſondern auch beſorgt zu ſeyn, daß man 
in den Haupt» Oertern / durch welche man kommt / 
an ſichre Männer Ro fey, oder fonf Mittel 

L 4 habe, 


168 


habe, im Fall unvorhergeſehene Umftände eintre⸗ 
ten, ſich aus der Verlegenheit zu reiſſen. 


In Teutſchland hat man mehr als in andern 
Ländern Urſache / wegen des ſehr verſchedenen Münze 
fußes, ſich beym Gold⸗Wechſeln in Acht zu neh⸗ 
men, und iſt es etwas ſehr gewöhnliches, daß ſchel⸗ 
miſche Gaſtwirthe den Fremden dabey hintergehen, 
oder ihm auf Gold, Muͤnze heraus geben, die er 
auf der nächften Poſt nicht brauchen kann. 


In manchen Gegenden, beſonders im Ref⸗ 
che, iſt es vorteilhafter, und geht dennoch eben 
ſo ſchnell, (beſonders, wenn man nur wenig Ta⸗ 
gereiſen macht, bevor man ſich in einer Stadt ver⸗ 
weilt) ſich durch ſogenannte Hauderer oder Mieth⸗ 
kutſcher fahren zu laſſen; in andern hingegen koͤmmt 
man am beſten mit Poſtpferden fort. Im erſtern 
Falle iſt es nicht gut, einen eigenen Wagen zu ha⸗ 
ben, wenigſtens iſt dann ſelten Vortheil dabey. 
Es giebt aber auch Landſchaften, in welchen man 
am bequemſten und nuͤzlichſten zu Pferde reißt, 
und andre, wo man feinen Zweck am vollkom⸗ 
menſten erreicht, wenn man zu Fuße wandert. 


Leute von gewiſſem Stande pflegen Tag und 
Nacht fortzurollen, ohne ſich unterwegens aufzuhalten. 
Dies mag recht gut ſeyn, wenn man die theuren 
Zehrungen in den Wirthshaͤuſern erſparen will, wenn 
man eilig iſt, um den Ort ſeiner Beſtimmung zu 
erreichen, oder wenn man mit den Gegenden, wel⸗ 
che man durchreißt, ſchon ſo iſt bekannt geworden, 
daß man da nichts mehr ſeyn kann, das unſrer Bes 
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obachtung Werth waͤre. Auſſerdem aber rathe ich, 
lieber kleine Reifen aufmerkſam zu unternehmen, 
als große, auf denen man bis in die Hauptſtaͤdte 
hinein nur Poſtmeiſter und Poſtknechte kennen lernt. 


Auch miſche man ſich , wenn es uns ein Ernſt 
iſt, unſre Menſchen- und Laͤnder-Kenntniß zu ers 
weitern, unter Perſonen von allerley Ständen ! 
Die Leute von gutem Tone ſehen einander in allen 
europaͤiſchen Staaten und Reſidenzen ahnlich, aber 
das eigentliche Volk, oder noch mehr der Mittels 
ſtand, trägt das Gepraͤge der Sitten des Landes. 
Nach ihnen muß man den Grad der Cultur und 
Aufklaͤrung beurtheilen. he g 

Nicht in allen Provinzen von Teutſchland find 
Wege und Poſt-Anſtalten gleich gut. Man muß 
dies in genaue Erwaͤgung ziehn, und darnach ſeine 
Verfuͤgungen treffen, beſonders wenn uns daran 
gelegen iſt ſcheelt fortzukommen. 


Zum Reiſen gehoͤrt Geduld, Muth, guter Hu⸗ 
mor, Vergeſſenheit aller haͤuslichen Sorgen, und daß 
man ſich durch kleine widrige Zuſaͤlle, Schwierigkeiten, 
boͤſes Wetter, ſchlechte Koſt und dergleichen nicht nie⸗ 
derſchlagen laſſe. Dies iſt doppelt zu empfehlen, wenn 
man einen Geſellſchafter bey ſich hat; denn nichts 
iſ langweiliger und verdrießlicher, als mit einem 
Manne zu reiſen und in einem Kaſten eingeſperrt 
zu ſtzen, der ſtumm und mürriſcher Laune iſt / bey 
der geringsten unangenehmen Begebenheit aus der 
Haut fahren will, uͤber Dinge jammert, die nicht 
zu andern ſind, und in jedem kleinen Wirthshauſe 
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fo viel Gemaͤchlichkeit, Wolleben und Ruhe fordert, 
als er zu Haufe hat. 


Das Reifen macht geſellig; Man wird da mit 
Menſchen bekannt und auf gewiſſe Weiſe vertraut, 
die wir auſſerdem ſchwerlich zu Geſellſchaftern waͤh⸗ 
len würden; das iſt auch weiter von keinen Folgen, 
und ich brauche wohl übrigens nicht zu erinnern, 
daß man ſich huͤten müſſe, in der Vertraulichkeit 
gegen Fremde, die man unterwegens antrifft, zu 
weit zu gehn, und dadurch Abendtheurern und 
Spizbuben in die Haͤnde zu fallen. 


Ich rathe niemand, ſich auf Reiſen einen 
fremden Namen zu geben; Man kann dadurch, ehe 
man ſich's verſteht, in große Verlegenheit gerathen, 
und ſelten iſt es noͤthig und nuͤzlich, ein ſolches In⸗ 
tognito zu beobachten. 3 


Manche Leute ſuchen etwas darinn, auf Rei⸗ 
fen zu prahlen, viel Geld zu verzehren / glänzen zu 
wollen, und praͤchtig gekleidet . Das iſt 
eine thörichte Eitelkeit, die fie in den Wirthshäuſern 
theurer büßen muͤſſen, ohne für ihr Geld mehr zu 
erhalten, als der einfache Reiſende. Niemand er⸗ 
innert ſich weiter des Fremden, der ſo viel Auf⸗ 
wand gemacht hat, wenn Dieſer weiter gereißt, 
und nichts mehr von ihm zu ziehn iſt. Doch iſt 
es der Klugheit gemäß, anſtaͤndig, und was man 
in Niederſachſen rechtlich nennt, in feinem Aufzu⸗ 
ge zu ſeyn, ſich nicht zu vornehm und nicht zu de⸗ 
muͤthig, nicht zu reich und nicht zu arm zu fick 
len, weil man ſonſt, in beyden Extremitäten / leicht 
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entweder für einen unwiſſenden Pinſel, deſſen erſte 
Ausſlucht dies iſt, und den man alſo nach Gefallen 
prellen kann, oder fuͤr einen gewaltig vornehmen 
Herrn, von dem etwas zu ziehn iſt, oder für einen 
Aventurier angeſehn wird, dem man aus dem We⸗ 
ge gehn, und der mit ſchlechter Bewirthung dot 
liebnehmen muß. 


Man kleide ſich beguem! Ein ungemaͤchlicher 
Anzug macht unbehaglich, ungeduldig und muͤde. 


Man ſpare auf der Reiſe nicht am unrechten 
Orte! So gebe man, zum Beyſpiel, den Poſtil⸗ 
lons zwar nicht uͤbertriebne, aber doch nach den 
Umſtaͤnden reichliche Trinkgelder! Sie ſagen ſich 
das Einer dem Andern auf den Stationen wieder; 
man koͤmmt dann ſchneller fort, und hat manche 
Vortheile davon. 


Teutſche Poſthalter , Wagenmeiſter und Poſt⸗ 
knechte pflegen in dem Ruf einer ausgezeichneten 
Grobheit zu ſeyn. Es koͤmmt aber alles auf die 
Art au, wie man mit ihnen umgeht, und ein 
ernſihaftes / von einer gewiſſen Wuͤrde begleitetes 
Betragen und, wo es anzubringen iſt, ein freund⸗ 
liches Wort, das wird bey dieſen Leuten ſelten oh⸗ 
ne gute Wuͤrkung angewendet. 


Wenn man an dem Wagen etwas zerbricht; 
fo ſiud mehrentheils in den Städten die Handwerks⸗ 
leute ſogleich bey der Hand, verſtehen ſich auch 
wohl mit den Poſtillons, um den Schaden für viel 


größer auszugeben, als er iſt, und deſtomehr Geld 
von 
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von uns zu ziehn. Ich rathe desfalls, bey ſolchen 
Gelegenheiten alles ſelbſt zu unterſuchen, oder durch 
treue Bedienten unterſuchen zu Jaffen, bevor man 
Befehle zur Ausbeſſerung giebt. 


Die Poſtknechte find gröͤßtentheils von den 
Gaſtwirthen beſtochen, oder ein Wirth verabredet 
ſich mit dem andern in der nahe gelegenen Stadt, 
um dem Fremden gewiſſe Gaſthöfe zu empfehlen, 
die darum aber weder immer die beſten, noch die 
wohlfeilſten find. Es iſt daher vernuͤnftig, fich 
hierauf nicht zu verlaſſen, ſondern ſich bey andern 
ſichern Leuten zu erkundigen: wo man am beſten 
und billigſten behandelt wird. 


Nichts iſt auf Reifen bey kaltem Wetter er⸗ 
waͤrmender und unſchaͤdlicher zu trinken, als zu⸗ 
weilen ein wenig Wein⸗Eſſig. 


Die Bedienten, die man mit ſich auf Rei⸗ 
ſen nimmt, ſollen wohl darauf Acht geben, daß 
die Poſtknechte, welche mit den Pferden zuruͤkrei⸗ 
ten, nicht, wie es vielfältig geſchieht , Schwen⸗ 
gel, Nägel oder andre Kleinigkeiten, die zum Wa⸗ 
gen gehoͤren, mitnehmen. Auch pflegen Dieſe mit 
den Chauſſee-Aufſehern ſich zu verſtehn, an den 
Weghaͤuſern vorbey zu fahren / unter dem Vorwan⸗ 
de, uns nicht aufhalten zu wollen, nachher aber 
eine Rechnung zu machen, vermoͤge deren wir dop⸗ 
pelt ſo viel bezahlen muͤſſen / als feſtgeſezt iſt, und 
man gegeben haben wuͤrde, wenn man das Weg⸗ 
geld jedesmal ſelbſt entrichtet hatte. 
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Es iſt eine Gewohnheit der Poſtenechte, in 
allen Staͤdten raſch zu fahren; eine Gewohnheit, 
die ihren Nutzen hat, und gegen welche man nicht 
eifern ſoll. Iſt namlich an der Kutſche etwas zer⸗ 
brechlich; fo würde es beſſer ſeyn, wenn es da 
vollends beäche, und riſſe, wo die Hülfe nahe iſt, 
als auf offner Straße. Hält aber das Fuhrwerk 
die Probe des Raſſelns auf dem Steinpflaſter aus; 
ſo kann man hoffen, damit an Ort und Stelle zu 
kommen. 


Es iſt eine Regel der Klugheit, vorher mit 
Handwerksleuten auf das Gengueſte zu accordiren, 
bevor man etwas ausbeſſern läßt, oder ſonſt Din⸗ 
ge, die zur Bequemlichkeit dienen, an. fremden 
Oertern anſchafft. 


Das ſicherſte Mittel für einen Gaſtwirth, viel 
Zuſpruch zu bekommen und alſo Geld zu gewinnen, 
iſt: hoͤſtich, billig, nebſt ſeinen Leuten ſchnell zur 
Aufwartung und nicht neugierig zu ſeyn. Da dies 
aber nicht immer der Fall iſt; ſo faͤhrt der Frem⸗ 
de, der nicht Luft hat, doppelt zu bezahlen, am 
been wenn er ſich mit Geduld wafnet, und. fo 
wenig als imoͤglich zankt. 


Wenn der Gaſtwirth uͤbermaͤßig viel für die 
Zehrung fordert, und ſich nicht auf einen ſtarken 
Abzug einlaffen will; fo thut man doch nicht wohl, 
ihm ſchriftliche Rechnung und genaue Specifitation 
jedes einzelnen Punkts abzufordern, es muͤßte denn 
der Muͤhe werth ſeyn, ihn bey der Policey zu ber 
langen. Faͤngt er an aufzuſchreiben; ſo rechnet er 
immer 
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immer noch mehr heraus, als er anfangs gefordert 
hatte — und wer kann denn mit einem ſolchen 
Taugenichts uber die Preiſe der Lebensmitteln fich 
herumzauken? In Wirthshaͤuſern, wo Wein zu 
haben iſt, wird der Wirth, wenn man Bier for⸗ 
dert, immer verſſchern: das Bier ſey ſehr ſchlecht. 
Hier iſt der beſte Rath, nur gleich Wein zu beſtel⸗ 
len und (wenn uns daran geleg: iſt, Bier zu 
trinken) dies hinterher zu verlangen. 


In den mehrſten ſchlechten Wirthshaͤuſern 
rauchen die Oefen, und werden nicht geſchmiert, 
damit der Gaſt bestelle, daß man das Holz wieder. 
herausziehn ſoll und dennoch bezahlen muͤſſe; Die 
Betten ſind zu kurz / die Kiſſen mit blauen Ueber⸗ 
zuͤgen verſehn, damit man den Schmutz nicht wahr⸗ 
nehme. Gegen die erſte Ungemaͤchlichkeit iſt kein 
Mittel zu finden, als gar nicht einhetzen zu laſſen. 
Die andern kann man heben, wenn man auf der 
Erde auf Stroh — ſeine eigenen mitgenommenen 


Betten und Bettuͤcher legen laͤßt. er 


Die Wirthe fragen uns gemeiniglich: was 
wir zu eſſen befehlen? — Das it ein Kunſtgriff 
durch den man ſich nicht fangen zu laſſen braucht; 
Denn beſtellt man nun etwas / zum Beyſpiel, ein 
Huhn, einen Pfannekuchen , oder dergleichen; fo 
muß man dies Gericht und noch obendrein eine ges 
wöhnliche Mahlzeit bezahlen. Man thut da am 
beſten, zu autworten: man verlange nichts, als 
was grade im Hauſe, oder ſchon zubereitet ſey. 
Auch rathe ich, — ausgenommen in ſo großen 
Gaſthoͤfen / als etwa in Frankfurt am Mayn bey 
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nem ehrlichen Krug, Herrn Dick / Fritſch, und 
in andern ſolchen Haͤuſern — keine fremde Weine, 
ſondern nur gemeinen Tiſchwein zu begehren. Es 
kommt doch alles aus demſelben Faſſe, nur mit 
dem Unterſchiede, daß das, was man uns als als 
ten oder fremden Wein verkauft, koſtbareres Gift 
it, als das, womit man uns am allgemeinen 
Wirthstiſche verſorgt. Und ſelbſt an der Wiethsta⸗ 
fel zu fpeifen , iſt gewiß fuͤr einen einzelnen Reiſen⸗ 
den wohlfeller und unterhaltender, als auf feinem 
Zimmer feiner eigenen Perſon gegen uͤber zu ſitzen. 


Manche Poſtmeiſter, die zugleich Gaſtwirthe 
find, brauchen folgenden Kunſtgriff zu ihrem öko⸗ 
nomiſchen Vortheile:; Wenn man Pferde wechſelt 
und indeß eine kleine Mahlzeit beſtellt; ſo dauert 
es ungebührlich lange, ehe dieſe fertig wird. In⸗ 
deß werden die Pferde gefüttert und angeſchirrt. 
Kaum aber ſteht unſer Eſſen auf dem Tiſche; ſo 
meldet ſchon der Poſtillon mit dem Horn, daß er 
fertig fey und fort wolle. Man fol a in Eil 
wenig eſſen und dennoch eine ganze Mahlzeit bezah⸗ 
len. Ich rathe aber, wenn man nicht ſehr eilig 
iſt, ſich nicht irremachen zu laſſen; ſondern mit 
voller Muße zu ſpeiſen. 


Wenn Poſtmeiſter, in Laͤndern, wo keine 
gute Poſt⸗Ordnung eingeführt iſt, uns mehr Pfer⸗ 
de aufdringen wollen, als billig; und zu Fortſchaf⸗ 
fung unſers Fuhrwerks nörhig iſt, fen es nun un⸗ 
ter dem Vorwande von ſchlechten Wegen, boͤſer 
Jahrzeit, oder daß unsre Kutſche zu ſchwer ſey; ſo 
hilft es ſelten, wenn man ſich auf's Bitten legt, 
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oder ſein Recht, auf eben ſolche Weiſe weiter be⸗ 
fördert zu werden, als man gekommen iſt, strenge 
behaupten will; denn jene Leute wien wohl, daß 
einem Fremden mehr daran gelegen iſt, nicht auf⸗ 
gehalten zu werden, als fich zu verweilen, um eis 
nen Proceß bey dem Ober⸗Poſtamte zu führen, 
Da indeſſen das Vorſpannen mehrer Pferde Folgen 
fire alle übrigen Stationen hat: fo pflegen ſich die 
Poſthalter, wenn fie recht Höflich ſind, zu erbieten, 
uns einen ſchriftlichen Schein anszuſtellen, daß dies“ 
weiter nicht von Conſeguenz ſeyn ſolle. Hierauf 
aber laſſe man ſich nicht ein! Dies Document hat 
keinen Nutzen; Auf der naͤchſten Station wird man 
uns, wenn grade ein Paar Pferde muͤßig ſſehen, 
nichts deſto weniger eben ſo viele vorſpannen, und 
uns wiederum einen Schein anbieten, der eben fü 
unwuͤrkſam bleiben wuͤrde, als der erſte. Das 
ſicherſte Mittel in ſolchen Fallen iſt, entweder dem 
Wagenmeiſter ein gutes Trinkgeld zu geben, und 
den Poſtillon, welcher fahren ſoll, auf eben dieſe 
Art zu gewinnen, oder aber ein oder zwey Pferde 
mehr zu bezahlen ohne fie vorſpannen zu laſſen. 


Wenn man Waſſer⸗Reiſen auf Stroͤmen 
macht, oder Hausrath auf dieſe Weiſe fortbringen 
laßt; fo baue man nie auf die Verſprechungen der 
Schiffer, in Anſehung der Zeit, binnen welcher fie 
an Ort und Stelle ſeyn wollen! Sie halten ſich 
mehrentheils unterwegens auf, um noch mehr Fracht 
zu ihrem Profit aufzunehmen, oder Schleichhandel 
zu treiben, wenn fie heimlich Kaufmannsgüͤter mit 
eingeladen haben; es müßte denn über dies alles 
der buͤndigſte schriftliche Contrakt aufgeſezt ſeyn. 
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Wer zu Pferde reißt , ſey es nun mit oder oh⸗ 
ne Reitknecht, der darf ſich nicht auf die Leute in 
den Wirthshaͤuſern in Anſehung der Verpflegung 
feiner Cavallerie verlaſſen, ſondern muß ſelbſt beſorgt 
ſeyn / oder feine Bedienten dazu anhalten, daß die 
Pferde in einem guten, reinen und geſunden Stal⸗ 
le / von fremden Gaͤulen getrennt, gehörig. gewar⸗ 
tet und gefüttert werden. 

Man unternehme keine weite Reiſe auf Mieth⸗ 
kleppern, wenn man nicht zuverlaͤſſig weiß, daß 
die Pferde geſund und gut ſind, ein Paar Tage vor⸗ 
her geruht haben, und friſch fortgehen; Denn, 
wenn gleich die Pferde⸗Verleyher ſehr ernſthaft zu 
bitten pflegen: man moͤge ja dem Gaule mit den 
Sporren nicht zu nahe kommen; er ſey gewaltig 
feurig / fo find doch dieſe feurigen Bucephalen oft 
mit Sporren, Peitſchen und Verwuͤnſchungen nicht 
aus der Stelle zu bringen. 

Wenn ich nicht fuͤrchtete, weitſchweiſig zu 
werden; ſo wuͤrde ich hier noch manche gewiß nicht 
unnuͤtze Vorſchrift geben, z. B. daß man fremde 
Pferde ſchonen; daß man, wenn man groͤßere Rei⸗ 
ſen machen will, langſam in und langſam aus den 
Stall reiten ſolle; daß man nicht wohl thue, in 
Städten uͤber Candle, die mit Brettern bedekt find, 
zu veiten, u. ff Man fage nicht, daß dies be⸗ 
kannte Dinge find! Sehr viel Leute lernen zu Pfer⸗ 
de ſitzen und Pferde baͤndigen / aber praktiſch rei⸗ 
zen lernt man nicht auf der Bahn. Allein ich fer 
he ſchon die Herrn Krittler die Nafe ruͤmpfen, dar⸗ 
über daß ſo etwas in einem Buche über den Um⸗ 
gang mit Menſchen Platz finden ſollte. Wer 
aber überlegt daß in dieſem Buche uͤberhaupt Vor⸗ 
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ſchriften zu einem glücklichen ruhigen und nuͤzli⸗ 
chen Leben in der Welt und unter Menſchen ges 
geben werden ſollen / der wird ich wundern, wenn er 
hoͤrt, daß ein teutſcher Resenſent? — geſagt hat: ich 
ſey in den Fehler ſo vieler teutſchen Schriftſteller gefal⸗ 
len, die ihren Werken zu viel Vollſtändigkeit geben 
wollten und darüber freylich — weniger aͤmuſant 
ſchrieben. x 
Das Fußgehn iſt gewiß die angenehmſte Art 
zu reiſen. Man genteßt die Schönheiten der Na⸗ 
tur; Man kann ſich unerkannt unter allerley Leute 
miſchen, beobachten, was man auſſerdem nicht er⸗ 
fahren wuͤrde; Man iſt ungebunden; kann das 
freundlichſte Wetter und den ſchoͤnſten Weg waͤh⸗ 
len; ſich aufhalten, einkehren, wenn und wo man 
will; man ſtaͤrkt den Koͤrper; wird weniger erhitzt 
und geruͤttelt; hat Appetit, hat Schlaf, und iſt, 
wenn Müdigkeit und Hunger der Bewirthung das 
Wort reden, leicht mit jeder Koſt und jedem La⸗ 
ger zufrieden. Ich bin auf dieſe Weiſe einige Krei⸗ 
fe von Teutſchland verſchiedenemal durchwandert, 
und habe unter andern auf ſolche Art die erſte ge⸗ 
nauere Bekauntſchaft mit dem Paradieſe von Teutſch⸗ 
land, mit der fehönen Pfalz gemacht. Hier wur⸗ 
de der Entſchluß in mir reif eine Zeitlang mich 
da niederzulaſſen, wo ich nachher vier Jahre hin⸗ 
durch ſo manche glükliche Stunde in der Herrliche 
fen Gegend, an der Seite edler Menſchen und un 
vergeßlich lieber Freunde / verlebt habe, denen ich 
hier dies kleine Opfer treuer, dankbarer Hochach⸗ 
tung bringe; aber ich habe doch auch gefunden, daß 
dieſe Art zu reiſen in Teutſchland mit einiger Schwie⸗ 
rigkeit verknuͤpft iſt. Zuerſt hat man die Unge⸗ 
maͤch⸗ 
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mäͤchlichkeit / nur wenig Kleidungsſtuͤcke , Bücher, 
Schriften und dergleichen mit ſich führen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſem Kann man indeſſen dadurch einiger⸗ 
maßen abhelfen, daß man, was etwa ein Bothe 
nicht tragen kann mit der Poſt in die Haupt Dir 
ter ſchikt, durch welche man reifen will. Allein 
eine zweyte Unbequemlichkeit beſteht darinn, daß 
dieſe, in Teutſchland fuͤr einen Mann von Stan⸗ 
de ungewoͤhnliche Art zu reiſen, zu viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt / und daß die Gaſthalter nicht eigent⸗ 
lich wiſſen, wie ſie uns behandeln ſollen. Iſt man 
namlich beſſer gekleidet, als gewöhnliche Fußgaͤn⸗ 
ger; ſo haͤlt man uns entweder fuͤr verdaͤchtige 
Menſchen, für Abendtheuer, oder für Geizhaͤlſe; 
Man wird beobachtet, ausgefragt, und mit Einem 
Worte! man paßt nicht in den Tarif, nach wel⸗ 
chem die Wirthe ihre Fremden zu taxiren pflegen. 
Iſt man aber ſchlecht gekleidet; ſo wird man, wie 
ein reiſender Handwerkspurſche, in Dachſtuͤbchen 
und ſchmutzige Betten einquartirt, oder man muß 
jedesmal weitlaͤuftig erzaͤhlen: wer man iſt, und 
warum man nicht mit Kutſchen und Pferden er⸗ 
ſchein? Bey Fußreiſen iſt die Geſellſchaft eines verſtaͤn⸗ 
digen und muntern Freundes vorzuͤglich angenehm. 
Man verlaſſe ſich nicht auf die Bauern, wenn 
ſie uns Fußwege anzeigen, die näher als die ge⸗ 
woͤhnlichen ſeyn ſpllen! So wie uͤberhaupt dieſe 
Menſchen voll Vorurtheile und voll Anhaͤnglichkeit 
an alte Gewohnheiten finds ſo gehen fie auch immer 
die Wege, die vom Vater auf den Sohn herab, 
als die naͤchſten find anerkannt worden, ohne daß 
fe Augenmaß und Ucberlegung gebrauchen, um 
Irkthümer ihrer Voreltern zu berichtigen. 
6 M 2 Hat 
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Hat man große Tagereiſen zu Fuße zu ma⸗ 
chen; ſo genieſſe man früh Morgens nichts, als 
ein Glas Waſſer! Hat man dann einige Stunden 
zuruͤkgelegt und FÜHLE ſich ermüdet; ſo iſt Caffte 
und Brod zur Erquickung heilſam. Selten ein 
Glas Wein kann auch nicht ſchaden; Brandtewein 
macht müde und ſchlaff. 

Will man ſich ausruhn; fo Hüte man ſich, 
zu nahe an der Straße ſich unter einen Baum zu 
legen! Das find gewöhnlich Plaͤtze, wo Bettelleu⸗ 
te ſich lagern und Ungeziefer zuruͤcklaſſen. 

Macht man den Weg durch einen unbekann⸗ 
ten Wald und denkt binnen einen oder zwey Ta⸗ 
gen wieder zuruͤkzukehren; fo ſtreue man hie und 
da abgeriſſene Zweige auf ſeinen Pfad, um dar⸗ 
nach den Weg wieder zu finden! Man gehe nie 
ohne Gewehr, wenigſtens nie ohne Stock! 

3% 

Ich komme jetzt zu dem Umgange mit bes 
trunkenen Leuten. Der Wein erfreuet des Men⸗ 
chen Herz, und wenn man dies Vehikulum nicht 
als ein nothwendiges Beduͤrfnis ohne welches man 
durchaus nicht in frohe Laune zu ſetzen iſt, ſon⸗ 
dern als ein Erweckungsmittel braucht, um in truͤ⸗ 
ben Augenblicken den natürlichen guten Humor, 
der nie ganz aus dem Gemuͤthe eines ehrlichen Bie⸗ 
dermanns weichen darf, unter dem Schutte von 
haͤuslichen Sorgen hervorzurufen; fo habe ich nichts 
dagegen einzuwenden, ſondern geſtehe vielmehr, 
daß ich ſelbſt die wohlthaͤtige Wuͤrkung dieſer herr⸗ 
lichen Arzeney aus dankbarer Erfahrung kenne. 
Allein kein Anblick iſt fo wiedrig für den verſtaͤn⸗ 
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digen Mann, als der, eines Menſchen, welcher 
ſich durch ſtarke Getraͤnke um Sinne und Vernunft 
gebracht hat. Wenn dies auch nicht der Fall iſt; 
fo bleibt es ſchon unangenehm, der Einzige ganz 
Kaltbluͤtige in einer Geſellſchaft von Leuten zu ſeyn, 
die ſich durch ein Glaͤschen uͤber die Gebuͤhr um 
einen Ton hoͤher geſtimmt haben; Und wenn man 
den Tag mit ernſthaften Geſchaͤften hingebracht hat, 
und dann von ohngefehr des Abends in einen Cir⸗ 
kel ſolcher muntrer Gaͤſte geraͤth; ſo iſt faſt kein an⸗ 
ders Mittel zu finden (oder man muͤßte denn von Na⸗ 
tur immer zum Scherze aufgelegt ſeyn) als ein wenig 
mit zu zechen , um ſich denſelben Schwung zu geben. 
Die Wuͤrkungen des Weins auf die Gemüs 

ther der Menſchen find aber, nach ihren natürlichen 
Temperamenten, ſehr verſchieden. Manche zeigen 
ſich aͤuſſerſt luſtig; Andre fehr zaͤrtlich, wohlwol⸗ 
lend und offenherzig. Andre melancholiſch, ſchlaͤf⸗ 
rig, verſchloſſen; Andre hingegen geſchwaͤtzig / und 
noch Andre zaͤnkiſch / wenn fie berauſcht find. Man 
thut wohl, der Gelegenheit auszuweichen, mit 
Betrunkenen von dieſer leztern Art in Geſellſchaft 
zu gerathen. Iſt dies aber nicht zu vermeiden; 
ſo kann man doch darinn mehrentheils mit einem 
vorſichtigen , nachgebenden und höfichen Betragen, 
und dadurch, daß man ihnen nicht wiederſpricht, 
ſo ziemlich gut fortkommen. Daß man auf das, 
was ein Menſch im Nauſche verſpricht, nicht bauen 
duͤrfe; daß man ſich doppelt ernſtlich huͤten muͤſſe, 
eine Ausſchweifung im Trunke zu begehn, wenn 
man weiß, daß man einen boͤſen Rauſch hat; daß 
es unedel gehandelt fen, Diefen ſchwachen Zustand 
eines Menschen zu nützen um ihm Zuſagen 12 5 
02 
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Geheim niſſe zu entlocken, und endlich, daß man tnt 
Leuten, die zu tief in die Flaſche geſchauet haben, 
keine ernſthafte Sachen verhandeln muͤſſe — das 
verſteht ſich wohl von ſelber. 


„ : 

Nun etwas über das Rathgeben! Wenn Dich 
jemand um Rath und Zurechtweiſung bittet; fo 
überlege wohl, ob es Pficht iſt, daß Du ihm Dei⸗ 
ne Meynung aufrichtig ſageſt, oder nicht; ſodann 
ob es ihm mit ſeinem Begehren Ernſt iſt, oder 
nicht! Fraͤgt er Dich, wenn er ſich ſchon vorge⸗ 
nommen hat, was er thun, oder laſſen will; for⸗ 
dert er Zurechtweiſung, Critik, bloß um gelobt, 
geſchmeichelt zu werden; ſo laſſe Dich, darauf 
nicht ein! Man muß ſeine Leute kennen, wenn man 
ſich nicht unnuͤtze, oft obendrein ſehr undankbare 
Muͤhe geben will. Man braucht darum doch kein 
Schmeichler zu ſeyn, noch in unweiſen und unrech⸗ 
ten Vorſaͤtzen zu beſtaͤrken. — Es giebt leicht einen 
Weg , den Auftrag von ſich abzulehnen. Am vor⸗ 
ſichtigſten fey man im Rathgeben bey Heyraths⸗An⸗ 
gelegenheiten! 5 

Dagegen aber frage auch Du nicht nach Rath 
und fremdem Urtheile, wenn Du ſchon entſchloſſen 
Bift, Dein Ohr nur zum Beyfall und Lobe zu neigen! 


5- ö 

Bey Sterbe⸗ Betten, Geburts⸗Feſten und an⸗ 
dern ſolchen Gelegenheiten, enthalte Dich aller ſtei⸗ 
fen, feyerlichen Akten, prunkvollen Declamatio⸗ 
nen und Theater ⸗Scenen! Solche Pedantereyen 
und Foͤrmlichketten machen doch keine bleibende Ein⸗ 
drücke, find mehrentheils fuͤr den leidenden Theil er⸗ 
muͤdend und für jeden Dritten aͤuſſerſt langweilig. 


Ende des zweyten Theils. 


